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GEMEINDESEITE. Ferienzeit, 
auch in den Kirchgemeinden. 
Eini ge Gottesdienste fallen aus, 
andere werden ins Freie verlegt. 
Wie und wo in Ihrer Kirchgemein-
de gefeiert wird. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Wer soll ihren 
Lohn zahlen? 
KANTON BERN. Letztes 
Jahr beschloss das Parla -
ment, dass die Pfarrpersonen 
weiter hin vom Staat zu be-
solden seien. Doch schneller 
als gedacht werden die 
Pfarrlöhne nun wieder zum 
Thema. > SEITE 2
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CAMPUS KAPPEL

Kirche wirbt 
um Studenten
THEOLOGIE. Um einen 
Pfarrermangel zu verhindern, 
wirbt die Kirche für das 
Theologiestudium. In Kappel 
diskutierten potenzielle 
Studenten über Religion und 
Astrophysik, Harry Potter 
und Kickboxen. > SEITE 3
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Der Autor des 
Welttheaters
TIM KROHN. Der Glarner 
Schriftsteller erzählt im Ein-
siedler Welttheater vom 
überfordernden Fortschritt 
in der Genmedizin und 
staunt selbst über das Wunder 
des Lebens: Krohn ist Vater 
geworden. > SEITE 12
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Vor fünfzig Jahren hielt Martin Luther 
King seine Rede «I Have a Dream». 
Was bleibt übrig von seinem Traum?

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Spenden für einen 
erwachenden Riesen
WIRTSCHAFT/ Brasilien ist auf der Überholspur. 
Hilfswerke sammeln dennoch Geld für das Boomland.

für andere Länder», sagt Marie-Thérèse Roggo, 
Heks-Programmverantwortliche in Brasilien. Nach 
strenger Prüfung beschloss das Heks vor zwei Jah-
ren die Fortsetzung seines Engagements. 

Dazu gehört der Einsatz gegen den ökologischen 
Kahlschlag der Landwirtschaftsunternehmen. Mit 
fünf Litern Spritzmittel pro Kopf im Jahr hält Bra-
silien einen traurigen Weltrekord beim Einsatz von 
Agrochemie. Die Schweizerin Marianne Spiller-
Hadorn, die seit 40 Jahren in Brasilien lebt, berich-
tet aus der Provinz Paraná, wie sich Monokulturen 
von Eukalyptus und Pinus rasant ausbreiten. Nach 
Soja, Fleisch und Kaffee will Brasilien nun auch 
im Anbau von Zellulose Weltmarktführer werden. 
Für Spiller ist das die Kehrseite vom Traum einer 
raschen Entwicklung. «Unsere Staatspräsidentin 
Dilma Rousseff hält leider am rein technokratischen 
Fortschrittsglauben fest.» Das Kinderhilfswerk 
ABAI, das Spiller in den 1970er-Jahren aufbaute, 
betreibt inzwischen das, was das Entwicklungsmo-
dell Brasiliens ausser Acht lässt: Umwelterziehung.
 
RISIKOREICH. Doch Umweltthemen, sagt Dawid 
Bartelt, Büroleiter der Heinrich-Böll-Stiftung in Rio 
de Janeiro, spielten in der jüngsten Protestwelle 
kaum eine Rolle. Es demonstrierte vor allem die 
urbane Mittelschicht – zuerst gegen die teuren 
Fahrpreise und Korruption im Fussballverband Fifa, 
später für ein besseres Bildungssystem. Monokultu-
ren, gefährliche Dünger und Spritzmittel oder auch 
die risikoreichen Gross projekte wie die Staudämme 
im Amazonas waren für die städtische Bewegung 
weit weg. Trotzdem stimmt der Protest Bartelt opti-
mistisch: «Das war der Beginn der Politisierung von 
einer bisher eher sprachlosen Jugend.» DELF BUCHER

Der Riese erwacht – so lautet die Diagnose der 
Ökonomen für Brasilien, das weltweit zu den Boom-
Staaten gehört. Doch mit den Protesten rund um 
den Konföderationencup, der die Hauptprobe für 
die Fussballweltmeisterschaften im nächsten Jahr 
in Brasilien war, sind im Juni die Risse des brasili-
anischen Entwicklungsmodells sichtbar geworden. 
Die Menschen wollten nicht hinnehmen, dass teure 
Fussballstadien gebaut werden und die Korruption 
im Baugewerbe blüht, während dem Staat das Geld 
fehlt, um ins Bildungssystem zu investieren. Un-
mittelbarer Anlass für die Demonstrationen waren 
Preisaufschläge im öffentlichen Verkehr. Anfang 
Juli legte zudem ein Generalstreik das Land lahm.  

Die Schweizer Direktion für Entwicklung und Zu-
sammenarbeit (Deza) hat in den letzten Jahren die 
Entwicklungshilfe für wirtschaftlich aufstrebende 
Länder wie Brasilien stark reduziert und fördert jetzt 
nur noch einzelne Projekte in Kooperation mit an-
deren Staaten und Nichtregierungsorganisationen. 
Peter Niggli, Geschäftsleiter der entwicklungspoli-
tischen Dachorganisation «Alliance Sud», begrüsst 
den Rückzug der Deza aus Brasilien. Aber er be-
fürwortet, dass christliche Hilfswerke wie Heks, 
Fastenopfer oder Caritas vor Ort bleiben: «Zivilge-
sellschaftliche Entwicklungsorganisationen unter-
stützen die Menschen im Kampf für ihre Rechte und 
ihre Existenzgrundlagen.» Das sei weiterhin nötig.
 
BITTERARM. Die jährlichen Heks-Gelder in der Höhe 
von 673 000 Franken kommen vor allem Kleinbau-
ern, Landlosen und ethnischen Minderheiten zugu-
te. Zudem erprobt das Heks Strategien im Kampf 
um Boden für Landlose und zur Vermarktung von 
ökologischen Produkten. «Das hat Modellcharakter 

Hilfe, Brasilien!
POPULISTISCH. Sollen die Hilfswerke 
weiterhin Spenden für Brasilien 
sammeln, wie sie das seit Jahrzehn-
ten tun? Soll die Schweiz einem 
aufstrebenden Schwellenland helfen, 
das mit Agrar-, Erdöl- und gar 
Flugzeugexporten auftrumpft? Nein, 
sagt die populistische Seele in mir: 
Da sollen jetzt doch bitte schön die 
Reichen Brasiliens in die Bresche 
springen – und endlich etwas für die 
Slumbewohner, Landlosen und 
Kleinbauern im Schatten des Wirt-
schaftswunderlands tun. Und es 
scheint, die eidgenössische Direktion 
für Entwicklung und Zusammen-
arbeit (Deza) folge dieser verhängnis-
vollen Logik, wenn sie jetzt fast 
alle Projekte in Brasilien einstellt. 
Doch mit dem gleichen Scheinargu-
ment müsste man per sofort auch 
die Berghilfe und die Winterhilfe in 
der reichen Schweiz einstellen.

REALISTISCH. Zum Glück halten die 
Hilfswerke wenig von solchem 
Popu lismus – und bleiben im fünft-
grössten Land der Welt. Sie halten 
zu jenen, die dort immer noch 
unter der Armutsgrenze leben; jeder 
und jede Fünfte ist das. Die priva-
ten Hilfswerke tun dies aus Humani-
tät. Vielleicht täte die staatliche 
Deza gut daran, das Gleiche zu tun – 
aus rein wirtschaftspolitischem 
Kalkül. Denn wer heute Brasilien mit 
Entwicklungshilfe unterstützt 
und Schwachstellen etwa im Umwelt- 
und Ökologiebereich ausmerzen 
hilft, verbündet sich mit einem lukra-
tiven Handelspartner von morgen.

KOMMENTAR

SAMUEL GEISER ist
«reformiert.»-Redaktor 
in Bern

Die Proteste gegen die Korruption fl ammten in Brasilien während der Hauptprobe zur Fussball-WM auf
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Das ist schweizweit einzigartig: Im Kan-
ton Bern werden die Pfarrerinnen und 
Pfarrer aus allgemeinen Steuergeldern 
finanziert. Im vergangenen Jahr be-
schloss der Grosse Rat mit 128 zu 15 
Stimmen, an dieser aus dem Jahr 1804 
stammenden Praxis festzuhalten. Damit 
konnten die Landeskirchen aufatmen, 
blieb doch der Geldfluss aus der Staats-
kasse weiterhin gesichert.

Doch schneller als gedacht gerät das 
Thema jetzt wieder ins öffentliche Blick-
feld. Der Regierungsrat hat unter dem 
Titel «Angebots- und Strukturüberprü-
fung» ein Sparpaket geschnürt, mit dem 
er die Kantonsfinanzen sanieren will. Der 
Bericht ist unlängst vorgestellt worden, 
im November wird das Parlament darüber 
befinden. Zwar bleiben die Pfarrlöhne in 
den Finanzplanjahren 2015 bis 2017 un-
angetastet, doch hat der Regierungsrat 
bereits in Aussicht gestellt, sich mit den 
entsprechenden Fragestellungen «in den 

kommenden Monaten vertieft ausein-
anderzusetzen». Und hält zugleich fest: 
«Gesetzesänderungen wären notwendig; 
bei einer Trennung von Kirche und Staat 
oder  einem gänzlichen Ausstieg aus der 
Besoldungspflicht müsste gar die Verfas-
sung angepasst werden.»

Mitziehen. Vater der «Pfarrlohndebat-
te» ist der Huttwiler SP-Grossrat Adrian 
Wüthrich. Er war es, der im vergangenen 
Jahr eine Motion lanciert und die Idee 
ins Spiel gebracht hatte, die Besoldung 
der Pfarrpersonen nicht mehr über den 
Staat, sondern «verbrauchergerecht» 
über die Kirchensteuern abzuwickeln. 
Dass das Thema, wenn auch auf anderem 
Weg, bereits wieder in die politische 
Agenda rückt, nimmt er erfreut zur 
Kenntnis. Er selber kann sich als alterna-

tives Besoldungsmodell jenes von Zürich 
vorstellen, bei dem zwischen Kanton 
und Landeskirchen ein Leistungsvertrag 
besteht. Ohne ein Mitziehen der Kirchen 
seien Änderungen im Kanton Bern aber 
kaum möglich, betont er.

AbwArten. In der Tat stossen solche 
Ideen beim Synodalrat auf wenig Ge-
genliebe. Vielmehr registriert man hier 
mit Genugtuung, «dass die Pfarrlöhne 
nicht in den Spartopf gekommen sind», 
wie Andreas Zeller, Synodalratspräsi-
dent der reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn, erklärt. Darin zeige sich 
die Wertschätzung der Arbeit der Pfar-
rerinnen und Pfarrer, «die weit über 
die Gottesdienste hinausgeht». Der Re-
gierungsrat anerkenne damit, dass die 
Pfarrschaft ihr Scherflein bereits bei-
getragen habe: «In den letzten zwanzig 
Jahren wurden die Pfarrstellen um zehn 
Prozent abgebaut.» Darüber hinaus will 

Zeller vorläufig nicht Stellung 
nehmen. «Wir warten ab, wie 
die Diskussion im November 
im Grossen Rat läuft.» Doch er 
unterstreicht: «Die historischen 
Rechtstitel haben Gültigkeit.»

nAchdenken. Auch Barbara 
Schmutz, Präsidentin des Ber-
nischen Pfarrvereins, mag nicht 
einfach so ins Horn der Spar-
strategen blasen. Aufgrund der 

angespannten Finanzlage des Kantons 
Bern sei die «kurzfristige Sicht», auch bei 
der Kirche zu sparen, «erklärbar, jedoch 
nicht annehmbar», sagt sie. «Sparen 
kann man bei der Kirche nur durch Stel-
lenaufhebungen. Doch damit schneidet 
sich der Kanton ins eigene Fleisch; 
zusätzliche Aufgaben der Pfarrschaft 
in Richtung Sozialarbeit oder in der 
Heim- und Gefängnisseelsorge müssten 
gestrichen werden.»

Die Pfarrvereinspräsidentin bietet je-
doch Hand, in einem Gremium mitzuar-
beiten, «das über Alternativen zum heute 
sehr engen Verhältnis zwischen Kirche 
und Staat nachdenkt». Über die Zu-
kunftstauglichkeit des heutigen Modells, 
mit der Pfarrerentlöhnung durch den 
Kanton, «darf und soll man diskutieren», 
so Schmutz. SAMuel GeiSer, hAnS herrMAnn

«die kurzfristige Sicht, im  
kanton bern auch bei der kirche  
sparen zu wollen, ist erklär bar, 
jedoch nicht nachvollziehbar.»

bArbArA SchMutz, PräSidentin PfArrverein

Auf ein WoRt,
fRAu PfARReRin

zwölf frAGen An  
Carla Maurer, 33, seit drei 
Monaten Pfarrerin an der 
Swiss Church in London

«Über provokative 
Bemerkungen 
kann ich lachen» 
 1  Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar? 

Ich habe mir gerade den ersten 
gekauft, eine Albe, dem ökumeni-
schen Kontext der Swiss Church 
angepasst. Und auch, weil man die 
Farbe der Stola variieren kann.

 2  Welches Buch nehmen Sie mit auf eine 
einsame Insel – ausser der Bibel?
«The Cloudspotter's Guide» («Wol -
kengucken») von Gavin Pretor- 
Pinney.

 3  Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Nein, aber schon mal mit einer 
Pfarrkollegin in der Schweiz über 
Skype zusammen eine Predigt ge-
schrieben. Ich habe sie in London 
gehalten, sie in Basel, angepasst auf 
unsere jeweilige Gemeinde. Ist das 
auch abkupfern? 

 4  Wen hätten Sie schon lange mal  
be-predigen wollen?
Niemanden. Kirche basiert auf Frei-
willigkeit. Die Menschen sollen vor 
Gott kommen, nicht vor mich.

 5  Wann ist letztmals jemand aus Ihrem 
Gottesdienst davongelaufen?
Immer mal wieder: ungeduldige 
Jugendliche, Eltern mit Babys, die 
Frauen vom Küchendienst … 

 6   Wie stellen Sie sich Gott vor?
Eine Hand, die uns alle hält, und 
in die wir fallen, egal wie tief. Ein 
irischer Reisesegen sagt: «May God 
hold you in the palm of his/her 
hand.» Wunderschön! Manchmal 
ist Gott auch einfach das allumfas-
sende Gegenüber, das ich mit Du 
anspreche – ohne Bild.

 7   Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Ich habe zwei: «Suchet mich, so 
werdet ihr leben!» (Amos 5, 4) und 
«Man zündet nicht ein Licht an und 
stellt es unter den Scheffel, sondern 
auf einen Leuchter.» (Mt. 5, 15)

 8   Welche Texte möchten Sie gerne aus 
der Bibel streichen? 
«Die Frauen sollen schweigen in  
der Gemeinde.» (1. Kor 14, 34) Lo-
gisch – oder?

 9   Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die 
Konfirmandin, c) die Frau im Laden an? 
a) Carla; b) Carla, Pfaffin oder «Sie 
hie»; c) Darling oder Miss.

 10   Was wären Sie geworden, wenn nicht 
Pfarrerin?
Schauspielerin, Historikerin oder 
Ar chäologin.

 11   Haben Sie – an einer Party, in den Ferien – 
Ihren Beruf auch schon verleugnet?
Früher ja. Jetzt nicht mehr. Die 
Irritation, die mein Beruf auslöst, 
bringt viele Menschen dazu, ihr oft 
antiquiertes Kirchenbild zu über-
denken, weil ich nicht ins Schema 
passe. Ich finde es anregend, diesen 
Prozess zu begleiten, indem ich 
kritischen Fragen nicht ausweiche 
und über provokative Bemerkun-
gen lachen kann. Viele Partylöwen 
lassen sich danach aus Neugier im 
Gottesdienst blicken. 

 12   Wie feiern Sie in der Swiss Church den 
1. August, den Nationalfeiertag?
Den Swiss National Day feiern wir 
am 20. Juli, gemeinsam mit ande-
ren Schweizer Organisationen. Am 
1. August sind viele in der Schweiz. 

nAchRichten 

Die Kirche erneut im 
Blickfeld der Sparer
PfARRlöhne/ Der Kanton Bern hat ein Sparpaket 
geschnürt. Die Pfarrlöhne bleiben vorerst verschont, 
doch die Regierung kündigt eine Überprüfung an.

Aus welchem Steuertopf soll das Geld für die Kirche kommen? Diese Frage stellt sich erneut

Auf die Schnelle 
keine änderungen
Andreas Stalder, der Beauftragte 
für kirchliche Angelegenhei - 
ten auf der bernischen Justiz-, 
Gemeinde- und Kirchendirek -
tion, gibt zu bedenken: «Das Er-
gebnis der letztjährigen De - 
batte im Grossen Rat über die 
Motion Wüthrich, die nur einen 
Bericht über die Möglichkeit  
verlangte, die Pfarrgehälter an-
ders zu finanzieren, hätte nicht 
deut licher ausfallen können.»  
Es bräuchte, so Stalder, «im Par-
lament schon einen radikalen  
Gesinnungswandel, um die aktu-
elle Besoldungspraxis vollständig 
zu ändern».

SPielrAuM. Eine Möglich - 
keit hat der Regierungsrat theo-
retisch schon heute, um das  
Geld für die Pfarrlöhne zu steu-
ern: Er könnte die Verordnung  
ändern, die festlegt, auf wie viele 
Kirchenmitglieder eine Pfarr-
stelle kommt. Ohne Vernehmlas-
sung wäre eine solche Mass-
nahme aber nicht möglich. Zu dem 
würde dies am Total der be will-
igten Stellen nichts ändern, denn 
das liegt in der Kompe tenz des 
Grossen Rats, der eben erst letz-
tes Jahr Kürzungen vorgenom-
men hat. heb
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lorenz wacker steht 
neu am Steuerruder
PräSidiuM. Aus dem Verein 
«saemann» wird der Verein 
«reformiert. Bern / Jura / So-
lothurn». Neuer Präsident  
ist der 57-jährige Lorenz  
Wacker, Pfarrer in Kirchberg. 
Er bringt Erfahrungen aus 
vielfältigen Tätigkeiten mit, 
so als Präsident der Bezirks-
synode, Stiftungsrat eines re-
gionalen Pflegeheims, Ver-
walter einer kleinen Witwen-
kasse, Gemeinderat und  
Gemeindepräsident. Lorenz 
Wacker löst im Präsidium 
Ueli Scheidegger (Lohn-Am-
mannsegg SO) ab. Pd

beratungsstelle für 
Sans-Papiers geehrt
inteGrAtion. Der zehnte In-
tegrationspreis der Stadt 
Bern geht an die Beratungs-
stelle für Sans-Papiers –  
für deren Engagement «für 
eine besonders verletzli  che 
Migrationsgruppe». Sans- 
Papiers – Frauen und Männer 
ohne geregelten Aufent-
haltsstatus – seien eine Rea-
lität der Gesellschaft, un-
terstreicht die Jury. Den För-
derpreis erhält der Enter-
tainer Müslüm, der als «Inte-
gratör» das multikulturelle 
Zusammenleben originell 
thematisiert. Die Preise sind 
mit 5000 beziehungswei - 
se 2000 Franken dotiert. Pd

Lorenz Wacker
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mierte Pfarrerin aus Oberrieden ZH, die 
die Jugendlichen als eine von fünf Coa-
ches begleitet. «Die Teilnehmenden sind 
überdurchschnittlich interessiert an Fra-
gen der Philosophie und des Glaubens. 
Sie saugen wie Schwämme alles auf.»

KampfKunst und mitgefühl. Raphael 
Lips (19) aus Kloten ZH etwa bezeich-
net Religion als «eines meiner grössten 
Hobbys». Ihn interessieren alle Religi-
onen und das Verbindende zwischen 
ihnen. Speziell vertieft hat er sich in 
den Hinduismus: Er praktiziert eine in-
dische Kampfkunst, die eine spirituelle 
Schulung mit Mediationsübungen bein-
haltet. «Das gibt mir Disziplin und ver-
mittelt mir ein Glücksgefühl», sagt er. 

Am Christentum überzeuge ihn das 
karitative Engagement in der Gesell-
schaft. Wie tolerant die Kirche gegen-
über anderen Religionen sei, wisse er 
aber noch nicht so recht. «Ich hoffe 
schwer, sie ist offen», so der Gymnasi-
ast. Er ist hier wegen des spannenden 
Programms und um sich mit anderen 
Jugendlichen auszutauschen. Was er 
nach der Matur studieren wolle, sei für 
ihn noch völlig offen.

Blüte und RücKgang. Jugendliche auf 
ein Theologiestudium neugierig zu ma-
chen, ist das Ziel der Deutschschweizer 
Landeskirchen und der Theologischen 
Fakultäten Bern, Zürich und Basel, die 
Campus Kappel erstmals durchführen.

Die Woche ist ein Projekt der vor acht 
Jahren gegründeten Marketingstelle fürs 
Theologiestudium, die den drohenden 
Pfarrermangel abwenden soll. Die Anzahl 
Personen, die ein Theologie-Vollstudium 
absolvieren, ist nämlich stark rückläu-
fig. Nach der Blütezeit der Theologie in 
den Achtzigerjahren, als in der Deutsch-
schweiz jährlich über 200 Personen ein 
Vollstudium begannen, gingen die Zahlen 
stetig zurück. 1997 begannen nur noch 60 
Personen das Vollstudium, 2012 waren es 
auch noch 59, allerdings waren die Zahlen 
zeitweilig unter 50 gefallen. Für die Kir-
che kommt verschärfend hinzu, dass bis 
2025 relativ grosse Pfarrerjahrgänge in 
Pension gehen. 2012 wurden 59 Personen 
pensioniert und nur 41 neu zu Pfarrern 
ordiniert. Im Jahr 2020 werden es in der 
Deutschschweiz voraussichtlich rund 40 
Ordinationen zu 79 Pensionierungen sein.

Heute wisse praktisch niemand mehr, 
was die Theologie überhaupt mache, be-
dauert Matthias Bachmann, Leiter der 
Marketingstelle und Organisator von Cam-
pus Kappel. Hier setze die Woche an: Den 
jungen Erwachsenen solle vermittelt wer-
den, wie die Theologie arbeite und dass sie 
sich mit modernen Lebensfragen beschäf-
tige. Das Gesamtbudget für die Woche, 
die für die Jugendlichen kostenlos ist, und 
im  Juli 2014 wieder stattfinden soll, be-
läuft sich auf 60 000 Franken.  Die Jugend-
lichen selbst mussten für die Teilnahme ein 
Motivationsschreiben verfassen.

Bestätigung und Zweifel. Hoch moti-
viert ist Lorena Kuratle (16) aus Meikirch 
BE nach dem heutigen Morgen. Sie habe 
sich vom Astrophysiker bestätigt gefühlt, 
der Urknall und Schöpfungsglaube nicht 
als Gegensätze sieht. Als Arnold Benz 
mit Pfarrer und Fantasy-Literaturfach-
mann Mike Gray und Pfarrerin Christina 
aus der Au über Naturwissenschaft und 
Theologie, Weltbilder und Realität eine 
komplexe Diskussion führt, macht sie 
sich eifrig Notizen. Die Pfarrerstochter 
und Gymnasiastin mit Schwerpunktfach 
Pädagogik, Psychologie und Philosophie 
geniesst es, hier in Kappel, anders als 
manchmal in der Schule, «über Gott 
sprechen zu können, ohne als dumm 
oder undifferenziert zu gelten». 

Die achtzehnjährige Simone Niederer 
aus Urnäsch AR hätte sich die Debatten 
zwischen Physiker und Theologen kon-
troverser gewünscht. Sie liebe es, alles 
zu hinterfragen. In einer freikirchlichen 
Sekte aufgewachsen, sei das Zweifeln 
für sie heute sehr wichtig. «Das hilft mir, 
mich von Ängsten, die mir die Kirche 
eingeimpft hat, zu befreien und mir mei-
ne eigene Meinung zu bilden.» Sie freue 
sich auf jeden Tag von Campus Kappel. 
«Ich habe über jedes Thema schon so 
oft nachgedacht.» saBine schüpBach ZiegleR

Es ist mucksmäuschenstill im Saal, als 
der Astrophysiker Arnold Benz seine 
Power point-Präsentation startet. Die 
knapp vierzig Jugendlichen, die an die-
sem Morgen des 16. Juli im Bildungshaus 
«Kloster Kappel» in den zweiten Tag der 
Theologiewoche Campus Kappel star-
ten, hören gebannt zu: Benz erklärt, wie 
aus Molekülwolken Sterne entstehen –  
vor allem aber, «wo ein Astrophysiker 
an Grenzen stösst». Die Physik werde 
beispielsweise nie herausfinden können, 
was sich in den schwarzen Löchern im 
Universum befinde, erklärt der eme-
ritierte ETH-Professor und zeigt eine 
künstlerische Darstellung eines violett-
umwölkten Lochs im Weltall.

innen und aussen. Das Wichtigste, 
was Benz den Jugendlichen vermitteln 
will, ist: Naturwissenschaft und Religion 
schliessen sich nicht aus. «Es sind zwei 
verschiedene Arten der Wahrnehmung», 
sagt der Buchautor, der sich sogleich als 
Christ bezeichnet. Während die Physik 
messe und von aussen beobachte, sei die 
religiöse Wahrnehmung «etwas Inner-
liches, im Herzen». Für ihn brauche es 
beides, um die Wirklichkeit erfassen zu 

können, so der gläubige Physiker. Benz 
ist einer der prominenten Referenten, 
die vom 15. bis 19. Juli in Kappel am Albis 
sprechen – neben Herzchirurg Thierry 
Carrel, Hirnforscher Andreas Bartels, 
Kickboxerin Janina Hofer und anderen. 
Sie diskutieren jeweils mit Theologinnen 
und Pfarrern zu «Fragen, auf die es an-
kommt», wie das Programm verspricht: 
«Ist der Mensch gut oder böse?», «Wie 
setze ich mich für eine gerechte Welt 
ein?», «Wenn die Bibel wahr ist, was sind 
dann die anderen Religionen?»
 
wissen und deBatte. Im Anschluss an 
Benz' Referat stellen die Sechzehn- bis 
Neunzehnjährigen Fragen: «Gilt man als 
gläubiger Astrophysiker unter Kollegen 
als weniger intellektuell?» – «Gibt es aus-
ser der Urknall-Theorie in der Physik an-
dere akzeptierte Erklärungsmodelle für 
den Ursprung der Welt?» – «Staunt man 
weniger über astronomische Phänome-
ne, wenn man mehr darüber weiss?». 

Zwar haben die Teilnehmenden die 
Fragen in Kleingruppen vorbereitet, den-
noch erstaunt, wie differenziert und 
reif sie daherkommen. Diesen Eindruck 
bestätigt Sibylle Forrer, 33-jährige refor-

Lust auf die 
grossen Fragen 
dieser Welt
tHeologieWocHe/ 38 junge Erwachsene 
haben in Kappel am Albis über Gott und 
Geist, Glauben und Philosophie diskutiert. 
Mit dem Gratisangebot warben die 
Landeskirchen der Deutschschweiz um 
neue Theologiestudierende.

«hier in der theologiewoche 
hat es ganz fromme und  
ganz Kritische. ich selbst 
stehe ungefähr in der mitte. 
ich geniesse es, dass ich  
hier ‹gott› sagen kann, ohne 
als dumm oder unreflektiert 
zu gelten.»

loRena KuRatle

«mich interessieren alle 
Religionen, der hinduismus 
genauso wie das christen- 
tum. was die Kirche von  
anderen Religionen hält,  
weiss ich noch nicht so recht. 
ich hoffe schwer, sie ist  
ihnen gegenüber offen.»

Raphael lips 

«ich bin eine anhängerin  
des radikalen Zweifels:  
ich hinterfrage alles. das ist 
für mich wichtig, weil ich  
in einer freikirchlichen sekte 
aufgewach sen bin. das 
Zweifeln hilft mir, mir meine 
eigene meinung zu bilden.»

simone niedeReR 

Nach dem Hirnfutter das Vergnügen: Die Jugendlichen am Türlersee
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Mit der Bezirksreform sollen die kirchli-
chen Strukturen im Kanton Bern einfa-
cher, schlanker und flexibler werden. So 
stehts auf der Homepage von «refbeju-
so», der Website der Berner Kirchenlei-
tung. Johannes Flückiger, Kirchgemein-
deratspräsident von Grosshöchstetten, 
bezweifelt das vehement: «Das neue 
Konstrukt kostet nur und bringt nichts.»

Bürokratie. Die zusätzlichen Kommis-
sionen und Verbünde über die Gemein-
degrenzen hinweg (z. B. in der heilpäd-
agogischen KUW) seien reine Zusatzbü-
rokratie. Dieser Meinung war auch eine 
Mehrheit seiner Kirchgemeinde. Das 

Reglement für den künftigen Kirchen-
bezirk «Bern-Mittelland Süd» wurde 
grossmehrheitlich abgelehnt. Mit ihrer 
Skepsis sind die Grosshöchstetter nicht 
alleine. Auch zwei andere der 23  Ge-
meinden zwischen Guggisberg und Ko-
nolfingen lehnen das Regelwerk ab. Und 
Köniz, die grösste Gemeinde im Ver-
bund, hat das Geschäft vorerst zurückge-
stellt, «weil noch zu vieles unklar ist», wie 
Interimskirchenverwalter Ernst Zürcher 
sich ausdrückt. Das Geschäft solle dann 
im November zur Abstimmung kom-
men. Allerdings: Damit wird der Termin 
verpasst, den die «Arbeitsgruppe Be-
zirksreform» den Gemeinden gewährt. 

«Bis spätestens 31. August muss jede 
Gemeinde abgestimmt haben», mahnt 
der Vorsitzende der Arbeitsgruppe, der 
Schwarzenburger Ulrich Müller. Und 
er fügt an: «Die nötige Mehrheit ist mit 
neunzehn zustimmenden Gemeinden eh 
schon heute erreicht.»

Demokratie. Flückiger bleibt trotzdem 
bei seiner Meinung: «Das Reglement 
stimmt so für uns nicht.» Er vermisst 
vor allem verbindliche Angaben zu den 
Mehrkosten und zur Stimmkraft der ein-
zelnen Gemeinden. Punkto Kosten könne 
man tatsächlich noch nichts sagen, be-
stätigt Müller: «Das kommt ganz darauf 
an, welche Aufgaben die Bezirkssynode 
sich selber gibt.» Punkto Stimmkraft sei 
aber heute schon klar: «Es wird eine Prä-
sidentenkonferenz geben. Darin haben 
die Kirchgemeinden eine Stimmkraft, die 
je nach Gemeindegrösse variiert.» Scha-
de, dass dieses Quorum nicht schon für 
den Entscheid über das Reglement ge-
golten habe, bedauert Flückiger, «dann 
nämlich hätte unser Widerstand eine 
Chance gehabt». rita Jost

Angst vor Kosten  
und zu viel Bürokratie
beziRksRefoRm/ Die kirchlichen Bezirke müssen sich – analog  
zu den politischen Verwaltungseinheiten – neu organisieren.  
Im Bezirk «Bern-Mittelland Süd» regt sich dagegen Widerstand.

nachRichten 

Die Mutter im Heim und am Herd, der 
Vater am Geldverdienen: Dieses klassi-
sche Familienmuster, wie es von Kirche 
und Gesellschaft während Jahrhunder-
ten hochgehalten wurde, befindet sich 
im Wandel. Immer mehr gehen beide El-
ternteile einem Gelderwerb nach, immer 
selbstverständlicher verbringen Kinder 
einen Teil ihrer Zeit in einer Kita, immer 
öfter sind allein erziehende Väter und 
Mütter am Werk, und immer häufiger 
wachsen Kinder in Patchworkfamilien 
auf. Wie aber schafft man es in diesem 
vielfältigen Umfeld, seine eigene Fami-
liensituation zu definieren, mit ihr zu 
wachsen, sich konstruktiv einzubringen 
und den Kindern eine verlässliche Be-
gleitung zu sein?

erziehung. «Familienrat» – so lautet 
der Ratschlag der Familie Oetliker aus 
Grosshöchstetten. Familienrat? Das tönt 
nach Adelsroman oder Bühnendrama. 
Fabienne und Andreas Oetliker haben 
mit dieser antiquierten Form der Fami-
lienkonferenz jedoch nichts am Hut. 
Vielmehr pflegen sie mit ihrer Tochter 
Aline (6) und ihrem Sohn Joel (9) eine 
selbst entwickelte Form des Familien-
rats, in dem Spiel und Belohnung ebenso 
ihren Platz haben wie Erziehung, gute 
Vorsätze und Erfolgskontrolle. «Dazu 
braucht es die Bereitschaft, sich eine 
Stunde pro Woche freizuhalten – und 
den Willen der Eltern, mit gutem Beispiel 
voranzugehen und sich selber ebenfalls 
Wochenvorsätze vorzunehmen», sagt 
Andreas Oetliker. Seine Frau ergänzt: 
«Es gibt kein Patentrezept, das sich auf 
jede Familie anwenden lässt; hat man 
sein Modell aber einmal gefunden und ist 
es angelaufen, entwickelt es eine Eigen-
dynamik und wird in der Familienagenda 
zu einer festen Einrichtung.»

spiel. Oetlikers möchten ihre Erfahrun-
gen mit anderen jungen Familien teilen 
und haben auf oft gehörten Wunsch nun 
einen Ratgeber verfasst. Er trägt den Ti-
tel «Glückliche Familien sind kein Zufall» 
und gibt auf hundert Seiten Anregungen, 
wie sich ein zeitgemässer Familienrat 
gestalten lässt.

Familie Oetliker selber trifft sich im-
mer am späten Sonntagnachmittag zur 
vereinbarten Runde. Ein Teil besteht 

Familienrat als Erziehungsmittel darf auch Spass machen

aus gemeinsamem Spielen, ein anderer 
Teil gehört dem Definieren neuer und 
dem Kontrollieren alter Wochenvorsät-
ze. «Ein Vorsatz muss vom betreffenden 
Teilnehmer akzeptiert sein, zudem sollte 
er sich erfüllen lassen», erklärt Fabienne 
Oetliker. «Allerdings ist es wichtig, dass 
die Kinder auch die Erfahrung machen, 
dass bestimmte Dinge unrealistisch sind, 
zum Beispiel, nicht mehr miteinander zu 
streiten.»

Solche Misserfolge kommen beim 
wöchentlichen Resümee zur Sprache – 
und auch, wie sich ein missglückter 
Vorsatz in eine umsetzbare Variante um-
wandeln lässt. Zum Beispiel, indem ver-
einbart wird, beim Streiten keine ver-
letzenden Wörter zu gebrauchen. Oder 
indem der Bruder lernt, dass ihn seine 
kleine Schwester nicht immer in Ruhe 

Guter Rat muss nicht 
immer teuer sein
alltag/ Eine Familie will bewusst gepflegt und  
gestaltet sein, sagen Oetlikers aus Grosshöchstetten –  
und setzen hierzu auf das Mittel des Familienrats.

«kinder sollen  
auch die erfahrung 
machen, dass 
bestimmte Dinge 
unrealistisch  
sind, zum Beispiel, 
nicht mehr  
zu streiten.»

FaBienne oetliker, mutter
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lassen kann, wenn er es gerade möchte, 
sondern seine Gesellschaft ab und zu 
nötig hat.

Der Wert dieser Runden bestehe letzt-
lich nicht nur darin, dass sich die ganze 
Familie in Rücksichtnahme und gegen-
seitigem Respekt übe, sondern auch 
darin, dass man sich besser kennenlerne 
und die Schwächen der einzelnen Mit-
glieder gemeinsam trage, halten Oetli-
kers fest. Ein Versagen bei einem Wo-
chenvorsatz sei letztlich das Versagen 
der ganzen Familie; sich solches bewusst 
zu machen, schweisse zusammen.

Familienrat ist aber auch der Anstoss 
zu gemeinsamem Spass und Plausch: 
Bei Erreichen des Wochenziels gibt es 
eine vorher vereinbarte Belohnung, die 
allen Freude bereitet, zum Beispiel ein 
Essen im Restaurant, ein Picknick in der 
Badi oder einen Zoobesuch. Derlei kostet 
nebst Zeit auch mal etwas Geld, doch 
Andreas Oetliker ist überzeugt: «Was 
man in die Familie investiert, kommt 
hundertfach wieder zurück.»

inspiration. Oetlikers leben seit andert-
halb Jahren wieder in der Schweiz. Zuvor 
weilte das Ehepaar mitsamt den Kindern 
während dreier Jahre für das Hilfswerk 
Interteam in Nicaragua, wo Andreas 
Oetliker und seine Frau Lehrkräfte wei-
terbildeten und Lehrmittel herausgaben. 
«Ich erlebte, welch hohen Stellenwert in 
Nicaragua die Familie geniesst, im Ge-
gensatz zur Schweiz, wo meist der Beruf 
an erster Stelle steht», berichtet er. Das 
habe ihn zur Idee mit dem Familienrat 
inspiriert. «Man kann einer Familie ein 
Leitbild geben, sie bewusst gestalten.» 
Und auch die Kinder einbeziehen: So hat 
Sohn Joel den Familienrat auch schon 
geleitet, wie er mit freudigem Nicken 
bestätigt.

Familie, darin ist sich das Ehepaar 
Oetliker einig, bedeutet für die Kinder 
Sicherheit, Geborgenheit und das Wis-
sen, dass jemand für sie da ist. Und für 
die Erwachsenen ein Zuhause, das einen 
aufnimmt und trägt – «vorausgesetzt, 
man ist auch bereit, mitzutragen und 
mitzuformen».

ritual. Die Familienkonferenz wurde be-
reits 1970 vom US-Psychologen Thomas 
Gordon propagiert. «Für Familien kann 
es sehr hilfreich sein, an einem Tisch zu 
sitzen, gemeinsam die Woche zu planen 
und Probleme zu besprechen», sagt 
der Paar- und Familientherapeut David 
Kuratle von der Berner Beratungsstelle 
Ehe, Partnerschaft und Familie der re-
formierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn. 
Fertige Rezepte gebe es nicht; was für 
die eine Familie gut sei, sei für eine ande-
re unter Umständen weniger geeignet. 
So oder so aber gelte: «Gemeinsame 
Rituale stärken das Zusammengehörig-
keitgefühl.» hans herrmann

Familien rat-leitFaDen. Fabienne und Andreas  
Oetliker, 100 Seiten, Fr. 22.–, erhältlich u.a. bei Amazon, 
Thalia, BOD und Buch.ch oder unter www.oetlikers.ch

aus 21 mach 13
Aktuell ist das Kirchengebiet  
der reformierten Kirchen Bern- 
Jura-Solothurn in 21 Bezirke  
aufgeteilt. Bis in zwei Jahren sollen 
es noch 13 sein. in den grossen  
Bezirken bereiten Arbeitsgruppen 
die organisationsreglemente der 
künftigen Bezirke vor. Die Abstim-
mungen darüber finden gegen-
wärtig statt. Aufgaben der kirchli-
chen Bezirke sind beispielsweise 
regionale Einrichtungen wie Ehe-
beratungsstellen oder die heilpä-
dagogische KUW. 

www.refbejuso.ch/inhalte/bezirksreform
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Für kanzel, lehre  
und sozialarbeit
neu im amt. Am Samstag, 
24. August, 10 Uhr, wer - 
 den 18 Frauen und 7 Män -
ner im Berner Münster  
zu neuen Pfarrerinnen und 
Pfarrern ordiniert. Die  
neu Ordinierten können vom 
Regierungsrat in den Kir-
chendienst aufgenommen 
werden. Weiter werden  
am Samstag, 7. September, 
10 Uhr, 15 Frauen und 
2 Männer ebenfalls im Müns-
ter von den Reformierten 
Kirchen Bern-Jura-Solothurn 
für ihr Amt beauftragt.  
Es sind dies die neu aus-
gebildeten Kate chetin - 
nen und Sozialdiakone. Die 
Öffentlichkeit ist eingela -
den, die Gottesdienste zu  
besuchen.

pFarrerinnen unD  
pFarrer. Ilona Anderegg 
(Thun), Marianne Aegerter 
(Zweisimmen), Magdalena 
Ehrensperger (Bern), Anne-
Katherine Fankhauser  
(Gümligen), Tabea Glauser 
(Kirchdorf), Olivia Haldi-
mann (Signau), Martina Häs-
ler (Thun), Verena Hauden-
schild (Wangen), Dinah Hess 
(Burgdorf), Pierrick Hilde-
brand (Ittigen), Sabina Ingold 
(Gümligen), Doris Leh - 
mann (Heimenhausen), Katrin 
Marbach (Bern), Judith  
Meyer-Schreyer (Bern), Jean-
Michel Mühlemann (Schliern), 
Christian Münch (Bern),  
Pascal-Olivier Ramelet (Bern), 
Kathrin Reist (Bremgar -
ten), Bettina Schley (Bern),  
Sebastian Stalder (Bern),  
Jan Tschannen (Zollikofen),  
Stefan Wenger (Thun),  
Melanie Werren (Bern), Mirja 
Zimmermann-Oswald  
(Richigen), Delia Zumbrunn-
Richner (Rosshäusern).

katechetinnen unD 
katecheten. Liselotte  
Aebischer-Pfander (Hilter-
fingen), Anna-Katharina  
Amri-Saurer (Wichtrach), 
Monika Di Muro (Bern),  
Urs Güdel (Ersigen), Chris-
toph Kipfer (Herzogen-
buchsee), Brigit Läderach 
(Thun), Alice Reber (Mei-
ringen), Regula Rhyner  
(Ittigen), Marianne Schilt- 
Wenger (Grindelwald),  
Sonja Schoch (Sef tigen), 
Amanda Sutter  (Wynau).

sozialDiakoninnen unD  
sozialDiakone. Urs Güdel 
(Ersigen), Ursula Käufeler 
(Münsingen), Mona Pfäffli 
Liebendörfer (Bern), Mar -
gret Pfister (Diessbach), Alice 
Reber (Meiringen), Regula 
Rhyner (Ittigen), Sonja  
Schoch (Seftigen), Olivia 
Maria Schüpbach-San - 
chez (Liebefeld), Elisabeth  
Wäckerlin Forster (Boll)  
sowie Dorothee Waldvogel 
(Goldiwil). pD

Bereit für die Kanzel
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GeschIchte/ Al Imfeld erinnert sich an sein erstes 
Gespräch mit Martin Luther King in Harlem
GeGenwart/ Die amerikanische Theologin Irene 
Monroe begibt sich auf die Suche nach Kings Erbe

edItorIal

Der Traum ist  
grösser als  
der Träumer 

Die ReDe. Am 28. August  
ist es fünfzig Jahre her, seit 
Martin Luther King vor 
dem Lincoln-Denkmal in 
Washington seine berühm-
teste Rede hielt. «I Have  
a Dream» steht nicht nur 
für die Bürgerrechtsbe - 
wegung der 1960er-Jahre.  
Die Rede, die eigentlich  
eine Predigt ist, zeigt vor  
allem, welche Kraft Worte 
ent falten können. Und wie 

Worte Menschen zu be-
geistern, im wahrsten Sinn 
zu bewegen vermögen.

DeR Mensch. Das Jubi läum 
gibt Anlass, dem Leben 
und Wirken Kings nachzu-
gehen. Wenn der Zeitzeu-
ge Al Imfeld auch über die 
Grenzen von Kings Pro-
gramm und über dessen 
persönliche Schwächen re-
det, spricht daraus nicht 

die Lust, einen Grossen  
der Geschich te vom Sockel 
zu stossen. Vielmehr geht 
es einerseits darum, King 
als Kind seiner Zeit zu  
be greifen, und andererseits 
aufzuzeigen, wo es ihm  
gelang, einen Traum zu 
entwerfen, der über die Be-
dingungen seiner Zeit  
hinausreicht und bis heute 
virulent ist. Mit Kings  
Vermächtnis befasst sich 

der Essay, den die amerika-
nische Bürgerrechtlerin 
und Theologin Irene Mon-
roe für «reformiert.» ver-
fasst hat. Sie versteht den 
Traum als Auftrag, den sie 
zugleich neu interpretiert.

Die Botschaft. Deutlich 
wird: Martin Luther King 
vermochte seinen Traum 
so packend zu formulieren, 
weil er sich einschrieb in 

eine zeitlose Botschaft  
der Hoffnung: Sein Kampf  
für ein Stück Gerechtig-
keit gründete im Glauben.

felix Reich ist  
«reformiert.»- 
Redaktor in Zürich

I say to you today, my friends, though, 
even though we face the difficulties  
of today and tomorrow, I still have a 
dream. It is a dream deeply rooted in 
the American dream.

I have a dream that one day this nation 
will rise up and live out the true  
meaning of its creed: «We hold these 
truths to be self-evident: that all men 
are created equal.»

I have a dream that one day on the red 
hills of Georgia sons of former slaves 
and the sons of former slave-owners 
will be able to sit down together at the 
table of brotherhood.

I have a dream that my four little  
children will one day live in a nation  
where they will not be judged by  
the color of their skin but by the con-
tent of their character.

(...)

When we allow freedom to ring –  
when we let it ring from every city and  
every hamlet, from every state and 
every aity, we will be able to speed up 
that day when all of God's children  
black men and white men, Jews and 
Gentiles, Protestants and Catholics, 
will be able to join hands and sing in 
the words of the old Negro spiritual, 
«Free at last, Free at last, Great God  
a-mighty, Weare free at last.» 

Auszüge aus der Rede «I Have a Dream»: 
www.archives.gov/press/exhibits/dream-speech.pdf 

Heute sage ich euch, meine Freunde, 
trotz der Schwierigkeiten von heute 
und morgen habe ich einen Traum.  
Es ist ein Traum, der tief verwurzelt ist 
im amerikanischen Traum. 

Ich habe einen Traum, dass eines Tages 
diese Nation sich erheben und der 
wahren Bedeutung ihres Credos  
gemäss leben wird: «Wir halten diese 
Wahrheit für selbstverständlich: dass 
alle Menschen gleich erschaffen sind.»

Ich habe einen Traum, dass eines  
Tages auf den roten Hügeln von Georgia 
die Söhne früherer Sklaven und die 
Söhne früherer Sklavenhalter mitei-
nander am Tisch der Brüderlichkeit  
sitzen können.

Ich habe einen Traum, dass meine vier 
kleinen Kinder eines Tages in einer 
Nation leben werden, in der man sie 
nicht nach ihrer Hautfarbe, sondern 
nach ihrem Charakter beurteilen wird. 
 
(...)

Wenn wir die Freiheit erschallen  
lassen – wenn wir sie erschallen lassen 
von jeder Stadt und jedem Weiler,  
von jedem Staat und jeder Grossstadt, 
dann werden wir den Tag beschleunigen
können, an dem alle Kinder Gottes – 
schwarze und weisse Menschen, Juden 
und Heiden, Protestanten und Katho-
liken – sich die Hände reichen und die 
Worte des alten Spirituals singen  
können: «Endlich frei! Grosser all-
mächtiger Gott, wir sind endlich frei!»

Übersetzung: www.king-zentrum.de

I Have  
a Dream
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Martin Luther King während einer Rede in Chicago, Juni 1964
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begrenzt. Hinter seinem grossen Traum 
gabs den kleinen, kleinbürgerlichen: King 
träumte vom Aufstieg der Schwarzen in  
die Mittelschicht, auch von seinem Auf- 
stieg.

Schaffte er ihn selbst?
Er träumte vom «magnificent home», 
vom eigenen, schönen Haus. Am Schluss 
hatte er ein solches – an bester Lage in 
Atlanta, Georgia. Er hing an Statussym-
bolen, an Autos etwa: An Grossanlässen 
liess er sich stets im grossen schwarzen 
«Amerikaner» kutschieren.

Das macht doch den alles überragenden 
Martin Luther King menschlich.
Sicher. Ich mache ihm deswegen ja auch 
keinen Vorwurf. Jeder und jede, auch 
wir, sind Kinder unserer Zeit, können aus 
unserem Milieu nur Schritt für Schritt aus-
brechen. Aber man sollte einfach beides 
sehen: Kings heldenhaftes Leben für die 
Schwarzen einerseits – sein kleinliches, 
sogar verworrenes Innenleben anderseits.

Verworrenes Innenleben? 
Ich stand ihm nahe, wurde für ihn mit der 
Zeit so etwas wie ein weisser Schutzgeist. 
Darum hatte ich einen intimen Einblick 
in sein Leben, auch in seine ausserehe-
lichen Eskapaden. Ich habe darüber erst 
zu sprechen begonnen, nachdem auch 
Coretta Scott King, die Witwe Kings, 
davon geschrieben hatte.
 
Wie erlebten Sie King diesbezüglich?
Vor grossen Märschen, grossen Reden 
war er wahnsinnig nervös und sexuell er-
regt. Da musste er ins Puff. Und ich hatte 
diese Besuche in Chicago, Philadelphia 
und Washington zu organisieren. Ich hab 
ihm jeweils gesagt: «Onaniere doch!» 
Doch das ging nicht, das liess seine 
Theologie nicht zu. Puff ja, Onanie nein, 
Onanie war die grössere Sünde. 

Was hatte denn King für eine Theologie?
Eine sehr einfache, obwohl er ja eine 
Doktorarbeit geschrieben hat. Als Predi-

GAstbeitrAG

«Amerika ist nie so getrennt 
wie am Sonntagmorgen»

Martin Luther King wäre dieses 
Jahr 84-jährig geworden. Wie wür-
de er die Welt sehen, müsste er 
noch immer kämpfen, wovon würde 
er träumen? sähe er seine Ziele 
erreicht?

Träume. im Weissen Haus ist der 
Wandel offensichtlich. seit 2008 
regiert mit barack Obama der  
erste schwarze Präsident. Das ame-
rikanische Volk hat ihn damals ge-
wählt und 2012 bestätigt. Meine 
Vorfahren, die als sklaven am  
Weissen Haus mitgebaut haben,  
hätten sich nie träumen lassen, 
dass dort dereinst einer der  ihren 
einzieht. Aber ist damit alles er-
reicht, wovon King träumte? in den 
UsA sind Afroamerikaner immer 
noch nicht überall gleichgestellt. 
Viele haben ja Kings Forderungen 
als reinen rassenkampf ver-
standen, aber King wollte mehr.  
er hat gesagt: «Unser Kampf  
für Menschenrechte ist ein Kampf  
gegen alles Unheil in dieser Ge-

sellschaft. Und vielleicht erreichen 
wir damit unendlich viel mehr  
als nur die Überwindung der ras-
senschranken.»  
ich frage mich: Haben wir das tat-
sächlich erreicht? ich blättere 
mich durch Kings biografie und 
seinen Nachlass und entdecke  
darin viel Ungerechtigkeit. Zum 
beispiel Kings Haltung gegen-
über seiner Frau. Und die Art und  
Weise, wie er Homosexuelle be-
handelte. er liess beispielsweise 
den schwulen bürgerrechtler  
bayard rustin immer nur hinter 
den Kulissen arbeiten! All das  
lässt mich zweifeln: Hätte King auch 
für die Homosexuellen Gerech-
tigkeit gefordert? rustin sagte  
1986, kurz vor seinem tod: «Das 
barometer, wo wir in Fragen der 
Menschenrechte stehen, ist nicht 
mehr die schwarze Community,  
es ist die schwule Community. Das 
ist die Gruppe, die am leichtesten 
misshandelt werden kann.»

Gräben. es gibt sie noch, die 
brüche. Und ich frage mich: Würde 
King, wenn er noch unter uns wä-
re, hinschauen, die Gräben anspre-
chen, die durch die Gesellschaft 
gehen? Würde er uns den spiegel 
vorhalten, uns auffordern, unsere 
scheinheiligkeiten im Alltag zu 
hinterfragen? er müsste es. Und er 
müsste uns immer noch ermah-
nen, dass wir nicht heil werden 
können in einer un-heilen Welt? 
ich hoffe, dass er es täte. Denn das 
ist vielleicht das Wichtigste und 

das schwierigste, was uns King  
gelehrt hat: dass wir uns selber 
heilen müssen, wenn wir die Welt 
heilen wollen.

KräfTe. ernest Hemingway 
schrieb in seinem buch «Der alte 
Mann und das Meer» sinnge-
mäss: Die Welt versucht, uns alle 
zu brechen. einige zerbrechen 
wirklich, andere entwickeln neue 
Kräfte. ich will Kings Vermächt-
nis so verstehen: Wir müssen  
weiter kämpfen, immer wieder 
aufstehen, uns auflehnen. Nicht 
nur gegen rassismus, auch gegen 
Antisemitismus, Homophobie,  
sexismus, Klassenunterschiede …
Wir müssen uns gegenseitig  
beistehen. Und uns nicht ausein-
andertreiben lassen. Gerade  
auch in den Kirchen. Amerika ist 
nie so rassengetrennt wie sonntag-
morgens um 11 Uhr, wenn der  
Gottesdienst beginnt. Aber: Das ist 
eine selbst gewählte segregation. 
Dabei sollte religion uns doch  
zusammenbringen. Wir haben uns 
einiges zu geben. Wir können  
unsere Geschichten teilen. ich bin 
in einer schwarzen Gemeinde 
grossgeworden. Meine Vorfahren 
waren sklaven, die als Christen  
lernen durften, was Freiheit ist. ich 
selber bin eine lesbische schwarz-
afrikanische Christin. Und will  
dazugehören – wie alle anderen. 

Irene monroe ist Autorin und Pfarre rin. 
Sie lebt in Cambridge, Massachusetts; 
www.irenemonroe.com. Übersetzung aus 
dem Amerikanischen: Rita Jost

Irene Monroe, Cambridge, MA
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An einer Demonstration in Selma, März 1965 Der Trauerzug durch Atlanta am 9. April 1968

ger war er stark, als Theologe schwach, 
hing er letztlich dem dualistischen süd-
staatlichen Gut-Böse-Fundamentalismus 
an. Geprägt hatte ihn seit seiner Jugend 
das Alte Testament mit dem Sklavenda-
sein der Juden in Ägypten, dem gloriosen 
Auszug, dem langen Gang durch die 
Wüste – und mit dem babylonischen Exil. 
Immer wieder beschäftigte er sich mit 
Moses. Er hat sich wohl selbst als kleiner 
Moses gesehen. Das Neue Testament 
interessierte ihn nur am Rand.

1966 verliessen Sie die USA: Erinnern  
Sie sich an Ihre letzte  Begegnung mit Martin  
Luther King?
Und wie! Er wirkte erschöpft. Er sagte, 
er glaube, dass seine Zeit abgelaufen 
sei, er wisse nicht, wie es weiter gehen 
soll. Er sah, wie sein Einfluss schwand, 
vor allem unter der schwarzen Bevöl-
kerung in den Nordstaaten. Und King 
war tief schockiert, dass Kräfte wie die 
Black Panthers aus seiner Bürgerrechts-
bewegung heraus gewachsen waren. Er 

sprach fast prophetisch.

Am 4. April 1968 wurde Martin  
Luther King ermordet. Wie re­
agierten Sie, als die  Schreckens ­ 
nachricht Sie erreichte?
Schockiert, aber nicht über-
rascht. Die Botschaft erreichte 
mich telegrafisch im damaligen 
Rhodesien, wo ich als Missionar 
tätig war. Ich sah es kommen 

und zwar seit seiner Häuserkampagne 
1966 in Chicago. Martin Luther King hat-
te damit einen Strategiewechsel in Rich-
tung «Poor People’s Power» – Macht für 
die Armen – einleiten wollen. Ohne dass 
ihm dies zunächst bewusst war, hatte er 
sich in Chicago mit der Mafia angelegt, 
die dort das Immobiliengeschäft total 
kontrollierte. Die Mafia verzieh ihm nie, 
dass er ihre Geschäfte zu stören wagte.

Sprung in die Gegenwart: Ist Kings «I Have a 
Dream» heute Wirklichkeit?
Leider nein. Trotz Obama. Im Süden ist 
zwar einiges in Bewegung gekommen. 
Aber man beschönigt furchtbar, wenn 
man sagt, die Rassenfrage sei in den 
USA kein Thema mehr. Was mich be-
sonders traurig macht: Die Solidarität 
in der afroamerikanischen Community 
spielt überhaupt nicht mehr. Die neue 
schwarze Ober- und Mittelschicht, die es 
jetzt gibt, schämt sich ihrer Brüder und 
Schwestern ganz unten.

Sind Sie je wieder in Harlem gewesen?
Vor ein paar Jahren. Und ich war scho-
ckiert zu sehen, wie das schwarze West-
Harlem vor sich dahindämmert – und 
Ost-Harlem, wo die Latinos, die Puerto-
Ricaner leben, im Aufbruch pulsiert: Da 
werden Jobs geschaffen, Kleinjobs, auch 
innerhalb der Familie, der Kleinkapitalis-
mus blüht. 

Entwicklung funktioniert nur kapitalistisch?
Don't tell me that! Aber ich muss es mit 
meinen 78 Jahren sagen – nach all mei-
nen Reisen durch Afrika, Amerika und 
Asien: Kommt etwas Kapitalismus rein, 
ziehts ein bisschen an. Gleichheitsforde-
rungen allein bringen es nicht. Kleinka-

pitalismus und innerfamiliäre Solidarität: 
Vielleicht ist das in der jetzigen Epoche 
der Mix, der aus der Armut führen kann.

King wäre jetzt 84­jährig. Was würde ihn  
heute wohl am meisten befremden?
Eine schwierige Frage. Irritieren würde 
ihn bestimmt die Wichtigkeit, die heute 
all die Gender- und Beziehungsfragen 
haben. Die Gleichheitsforderungen der 
Schwulen und Lesben, der Bisexuel-
len und der Transsexuellen: Das wäre 
wohl nicht sein Ding. Das könnte er als 
Baptistenprediger mit seiner fundamen-
talistischen Religiosität wohl kaum in 
Einklang bringen.
InTervIew: Samuel GeISer und felIx reIch

«King träumte vom aufstieg der 
Schwarzen in die mittelschicht.  
er selbst wünschte sich sehn- 
lichst ein eigenes, schönes haus.»
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WaGnerjahr/ Der Heilige Gral hat bis heute nichts von seiner 
Faszination eingebüsst – dem Komponisten Richard Wagner sei Dank.

In den höchsten und leisesten Tönen 
künden die Violinen von einem Geheim-
nis, das sich anschickt, aus jenseitigen 
Sphären zur Erde niederzuschweben. 
Nach und nach schwellen die Orchester-
töne an und sinken in tiefere Regionen. 
Und da – aus dem Dunst schält sich ein 
prachtvolles Gefäss heraus, ein leuchten-
der Pokal, religiöses Symbol des immer-
währenden spirituellen Glücks. Es ist der 
Heilige Gral, jenes sagenumwobene Ge-
fäss, von dem die Ritter des Abendlands 
träumten und die Dichter sangen – der 
Schlüssel zum Paradies.

Nun wallt und wogt das Orchester, 
steigert sich zum Fortissimo, untermalt 
die Gegenwart des Himmelsbechers in 
den sattesten Klangfarben. Nur kurz 
währt jedoch die Ekstase; bald werden 
die Klänge wieder leiser, das sinfonische 
Brausen verebbt und verflüchtigt sich. 
Ein letztes Aushauchen der Violinen 
noch, dann ist die Vision zu Ende – und 
damit auch die berühmte Gralsouvertüre 
aus der Oper «Lohengrin» von Richard 
Wagner, dessen 200. Geburtstag die mu-
sikliebende Welt heuer feiert.

Lebendiger Mythos. Richard Wagner 
(1813–1883), der deutsche Opernrevolu-
tionär der Hochromantik, ist bekannt für 
seine Götter- und Heldengestalten aus 
der altgermanischen Sagenwelt. Ebenso 
sehr liebte und verklärte er aber auch 
das Mittelalter, was sich unter anderem 
in seinen Opern «Lohengrin» und «Par-
sifal» niederschlug. In beiden Werken 
nimmt der Heilige Gral einen wichtigen 

Platz ein. Wagner ist es zu verdanken, 
dass dieser Mythos zu neuem Leben 
erwachte und bis heute die Fantasie 
von Kunstschaffenden, Suchenden und 
Träumenden beflügelt, man denke zum 
Beispiel an Dan Browns Bestseller «Sa-
krileg» oder an den Indiana-Jones-Film 
«Der letzte Kreuzzug».

Was aber ist der Heilige Gral eigent-
lich, und was hat er mit Richard Wagner 

zu tun? Zunächst: Die Wurzeln des Le-
gendenkreises rund um den Gral sind 
vorchristlich. Schon die Kelten kannten 
in ihrer Mythologie ein kelch- oder kes-
selförmiges Gefäss, das nie leer wird. 
Später ging dieses Sinnbild der Fülle 
in die christliche Vorstellungswelt über 
und mutierte zum Gral, zum Trinkbecher 
Jesu also, in dem Joseph von Arimathäa 
das Blut des Gekreuzigten aufgefangen 
haben soll. Im apokryphen (nicht aner-
kannten) Nikodemusevangelium brachte 
Joseph das Kleinod nach England, wo 
sich dessen Spuren verloren.

Erzählungen um den legendären Kö-
nig Artus entstanden, in denen die Ritter 

der Tafelrunde sich aufmachen, 
den Schatz zu finden und mit 
dessen Hilfe die Welt zu erlö-
sen. Der Gral war im höfischen 
Denken des Mittalalters so all-
gegenwärtig, dass manche Rit-
terturniere in Deutschland als 
Gralsspiele bezeichnet wurden. 
Aus diesen lärmigen Anlässen 
bildete sich das Wort «gralen» 
heraus, das sich bis heute in der 
Form von «grölen» erhalten hat.

Perfekte Verführung. Eine zentrale 
Rolle spielt der Gral als mystischer 
Abendmahlskelch in Wagners Oper «Par-
sifal». «Das Werk wird noch heute oft am 
Karfreitag aufgeführt», sagt der Zürcher 
Musikwissenschaftler und Klangkünstler 
Andres Bosshard. Doch mit dem Geist 
des Christentums lasse es sich nicht 
wirklich in Einklang bringen. «Bei Wag-
ner findet sich ohne Zweifel einiges an 

Spiritualität, aber er hat sie vermischt 
mit perfekter Verführung.»

Das werde, führt Bosshard aus, unter 
anderem am Beispiel der Gralsglocken 
ersichtlich. Für diese Glocken, die bei 
«Parsifal» in der Abendmahlsszene ertö-
nen, kommen in der Regel Klangröhren 
zum Einsatz. Wagner selbst schwebten 
jedoch andere Glocken vor, solche, die 
bisher ungehörte Klänge erzeugten und 
auf diese Weise dem idealen, himmlisch-
entrückten Ton möglichst nahe kamen. 
Eine befriedigende Lösung fand er zwar 
nicht, doch blieb er zeitlebens auf der 
Suche nach dem perfekten Glocken-
klang für seine musikalisch-dramatische 
Abendmahlsinszenierung.

neurotischer drang. «Die Gralsglo-
cke ist bei Wagner gewissermassen die 
Quintessenz des Tons», erklärt Bosshard. 
Gerade darin zeige sich, dass Wagner 
mit dem «Parsifal» kein wahrhaft christ-
lich-kirchliches Werk geschaffen habe. 
«Ihm ging es nicht um das Wort Gottes, 
sondern um den Ton Gottes.» Also um 
eine universelle Religiosität, die aus 
Klangrausch, Symbolik und Ritual auf-
gebaut sei – und dem fast neurotischen 
Drang nach der perfekten Inszenierung. 
«Perfektion hat aber mit christlicher Spi-
ritualität wenig zu tun, denn Glauben lebt 
auch aus Zweifel und Kritik.»

So gesehen wurde der – übrigens 
evangelisch getaufte – musikalische Ti-
tan letztlich zum Schöpfer einer eigenen 
Religion, in der die von ihm geschaffene 
Bühnenwelt zur spirituellen Realität er-
hoben wurde. hans herrMann

Der Kelch der Verführung
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Der Heilige Gral weckt Emotionen – wie hier in der «Parsifal»-Inszenierung am Opernhaus Zürich

Wagners 
klänge aus 
den bäumen 
in tribschen bei luzern 
steht auf einer klei    - 
nen halbinsel das her-
renhaus, das richard  
wagner mit seiner Fami-
lie von 1866 bis 1872 
bewohnte. derzeit rie-
seln aus den Parkbäu-
men töne, Klangfetzen 
und musikali sche zita-
te. der Musiker Andres 
Bosshard hat seine 
Klanginstalla tion zum 
200. Geburtstag des 
deutschen Komponis-
ten so aufgebaut,  
dass man in dessen 
Schaffens prozesse 
glaubt einblick nehmen 
zu können. 

kLanginseL tribschen. 
Bis 30. November 2013, 
www.richard-wagner- 
museum.ch

«bei Wagner findet sich ohne 
Zweifel einiges an spiritualität, 
aber er hat sie vermischt  
mit perfekter Verführung.»

andres bosshard

immer dabei,
aber nie
zu fassen
begLeiter. Er verfolgt uns, leise  
und unaufdringlich. Er kommt und 
geht, ohne Spuren zu hinterlas - 
sen. Er huscht vorbei, spielt mit uns, 
narrt uns. Er verzerrt unser Ab - 
bild, lässt Grosse schrumpfen und 
Kleine wachsen. Wir können ihm 
nicht davonlaufen, er uns auch 
nicht. Doch meist bemerken wir ihn 
gar nicht, und er ist einfach da,  
unser stiller Begleiter, der Schatten.

nichts. Der Schatten geniesst kei-
nen guten Ruf. In vielen Kulturen 
wird er mit der Unterwelt, mit Tod 
und Verderben in Verbindung ge-
bracht. Die Schattenseite einer Sa-
che ist bekanntlich schlecht. Ne-
gative Erlebnisse hinterlassen einen 
Schatten auf der Seele. Und wer  
im Schatten steht, wird übersehen. 
Genau genommen führt selbst  
der Schatten ein Schattendasein. Er 
bleibt eine Form ohne Materie,  
ein flüchtiges Nichts. Höchste Zeit 
also, ihn aus dem Schatten zu holen!
 
konturen. Eine Welt ohne Schat -
ten wäre eine flache, einförmige 
Welt. Um Räume in ihren Tiefendi-
mensionen wahrnehmen zu kön -
nen, brauchen wir die Schattenli nien.  
Sie verleihen den Dingen Konturen. 
Selbst der Himmel konnte erst  
mithilfe des Schattens vermessen 
werden. So schloss Aristoteles  
aus der Be obachtung des Erdschat-
tens auf dem Mond, dass die Erde 
eine Kugel ist. Jahrhunderte später 
brachte der Schatten der Venus  
das alte Weltbild zu Fall: Galilei deu-
tete ihn als Beweis, dass nicht  
die Erde, sondern die Sonne im 
Zentrum steht.
 
LichtsPur. Wo Licht ist, ist auch 
Schatten, heisst es. Umgekehrt  
ist es genauso richtig: Wo Schatten 
ist, ist auch Licht. Der Schatten  
als Gegenpol zum Licht bleibt auf 
dieses angewiesen, um existieren  
zu können. Er erzählt vom Licht. Er 
ist die sichtbare Spur, welche das 
Licht, das auf ein Hindernis trifft, 
hinterlässt. Er bewegt sich im 
Grenzbereich zwischen dem Licht 
und der Materie.
 
PersönLichkeit. Ohne Schatten 
lässt sich kaum leben, wie Adelbert 
von Chamissos trauriges Märchen 
von Peter Schlemihl zeigt: Dieser 
verkauft seinen Schatten an den Teu-
fel. Ein Geschäft, das er bald be -
reut. Denn als Mann ohne Schatten 
ist er seinen Mitmenschen unheim-
lich und wird gemieden. Mit seinem 
Schatten hat er einen Teil seiner 
Persönlichkeit verloren. Vergeblich 
versucht er, den Handel rückgängig 
zu machen.

kostbarkeit. Tragen Sie also Sorge 
zu Ihrem Schatten! Er ist kostbar. In 
der Südsee sollen sich die Menschen 
früher zur Mittagszeit kaum aus 
dem Haus getraut haben aus Angst, 
ihren Schatten für immer zu ver-
lieren. Tatsächlich verschwindet er 
fast, wenn die Sonne senkrecht  
am Himmel steht. Doch wir erhalten 
unseren dunklen Begleiter garan-
tiert zurück. Schon am frühen Nach-
mittag heftet er sich wieder still  
an unsere Fersen und folgt uns über-
all hin. Wahrscheinlich bemerken 
wir ihn nicht einmal, obwohl er zu 
uns gehört. 

Gott ist Geheimnis. Spirituell wache 
Menschen umkreisen es in Gedanken, 
möchten dieses Heilige aber auch er-
fahren, es be-greifen. Die christliche Ge-
meinschaft hat solch leibhaftiges Glau-
benserlebnis von Anfang an gepflegt, 
indem sie die Handlungen und Auffor-
derungen Jesu fortsetzte: Sie taufte, hielt 
Mahlgemeinschaft, heilte Kranke oder 
sprach Vergebung zu.

Vom 2. Jahrhundert an werden im 
Kirchenlatein die Begriffe «sacramen-
tum» und «mysterium» gleichbedeutend 
verwendet. Augustin († 430) nannte die 

Sakramente «sichtbare Zeichen einer 
unsichtbaren Wirklichkeit» oder auch 
die «sichtbare Verkündigung des Evan-
geliums». Sakramente sollen Gott nicht 
beweisen oder Magisches bewirken, sie 
sind «irdische Abbilder, die helfen, himm-
lische Dinge zu erkennen», wie der Gen-
fer Reformator Calvin später ausführte.

An der unterschiedlichen Deutung 
und Anzahl der Sakramente zerstritt 
und spaltete sich die Christenheit immer 
wieder. Doch während sich die theolo-
gischen Positionen wieder angenähert 
haben, halten sich machtstrategische Un-

terschiede hartnäckig. In der unterkühl-
ten ökumenischen Bewegung regen sich 
doch schwache Hoffnungszeichen: Noch 
dieses Jahr soll die Taufe zwischen den 
christlichen Konfessionen in der Schweiz 
gegenseitig anerkannt werden. Anders 
bei der geplanten gemeinsamen Abend-
mahlsfeier von katholischen, orthodo-
xen und reformierten Pfarrern jüngst in 
Dübendorf – die Initianten respektierten 
das Veto der Kirchenleitungen. Man ist 
geneigt auszurufen: «Sakerment, macht 
vorwärts mit der ökumenischen Refor-
mation!» Marianne VogeL koPP

abC des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Sakrament

spirituaLität  
im aLLtaG

LorenZ Marti 
ist Publizist  
und Buchautor
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Herr Kunz, wie erklären Sie einer Sonntags-
schülerin, warum Reformierte und Katholiken 
nicht zusammen Abendmahl feiern dürfen?
Reformierte und Katholiken können 
und sollen zusammen Abendmahl oder 
Eucha ristie feiern, weil Jesus Christus, 
nicht die Kirche Gastgeber ist. Sie wol-
len aber nicht immer zusammen feiern. 
Sie sind verwandt, aber Verwandtschaf-
ten sind manchmal schwierig. Darum 
kommen die beiden Familien nur selten 
zusammen. Vor allem weil die Ober-
häupter sich nicht einig sind, wie sie 
miteinander feiern wollen. Das kommt 
in den besten Familien vor, aber ist 
trotzdem traurig. 

Das klingt, als ob man sich nur über das Wie 
streitet. Doch die Reformatoren wehrten sich 
gegen den Glauben, dass sich Brot in Fleisch 
verwandelt. Das Abendmahlsverständnis war 
ein Grund für die Kirchenspaltung.
Das ist richtig. Doch Zwingli hat den Sym-
bolcharakter derart stark betont, um dem 
Abendmahl wieder seine ursprüngliche 
Bedeutung zu geben: Die Gemeinde soll 
als Mahlgemeinschaft Gott danken und 

sich ein Zeichen der Verbundenheit ge-
ben. Damit ist durchaus eine Verwand-
lung verbunden: Wie Gott in Christus für 
uns Mensch geworden ist, so sollen wir 
einander zu Mitmenschen werden. An 
die dingliche Transsubstantiation – die 
Umwandlung von Brot in Fleisch und 
Wein in Blut – glaubt auch der Katholik 
nicht, oder allenfalls symbolisch.

Theologische Differenzen gibt es gar keine? 
Ich sehe keine, die uns daran hindern, 
gemeinsam zu feiern. Die schärfsten 

«Das ist ein 
Armutszeugnis»
Ökumene/ Der Theologe Ralph Kunz 
erklärt, worum in der Abendmahlsfrage 
eigentlich gestritten wird.

Der Konflikt  
um das 
abendmahl
Das Abendmahl er­
innert an das letzte Mahl 
Jesu mit seinen Jün­
gern: «Er nahm Brot, 
sprach das Dankgebet, 
brach es und gab es  
ihnen und sprach: Das 
ist mein Leib, der  
für euch gegeben wird. 
Dies tut zu meinem  
Gedächtnis. Und eben­
so nahm er den Kelch 
nach dem Mahl und 
sprach: Dieser Kelch  
ist der neue Bund in 
meinem Blut, das ver­
gossen wird für euch.» 
(Lukas, 22, 19–20).

exKlusIv. Nach ka­
tholischer Leh re dür­
fen nur Priester die 
Hostie austeilen, nur 
Katholiken sind ein­
geladen. Die Trennung 
überwinden will der 
Verein Symbolon, der 
jährlich in Düben ­
dorf ZH ökumenisch 
Abendmahl feiert. 
Damit Reformkatho­
liken nicht noch  
stärker unter Druck 
kommen, verzichte­
ten die beteiligten 
Priester diesmal auf 
die se Feier. Mehr  
dazu auf www.refor­
miert.info. fmr
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Das Abendmahl in einer Inszenierung der Passionsspiele in Erl im Tirol

Kritiker der realen Transsubstantiation 
waren in den letzten Jahren katholische 
Theologen. Besucht man eine Messe 
nach Vorbild des zweiten Vatikanischen 
Konzils, ist man sehr nahe an dem, was 
Zwingli vorschwebte: Er wollte, dass die 
Frauen und Männer die Psalmworte im 
Wechsel sprechen. Die Einsetzungswor-
te wurden vom Diakon, dem Pfarrdiener 
gesprochen. In der katholischen Kirche 
wird die Messe zwar immer von einem 
geweihten Priester gelesen, aber wie bei 
Zwinglis Nachtmahl feiern viele in unter-
schiedlichen Rollen die Eucharistie.

Warum schliesst die katholische Kirche dann 
die Reformierten trotz dieser Nähe aus?
Ich kenne keinen vernünftigen Grund ge-
gen die eucharistische Gastfreundschaft. 
Dass sie nicht möglich sein soll, ist ein 
Armutszeugnis der Kirchen.

Dann nennen Sie die unvernünftigen Gründe. 
Die Diplomatie – sprich die Theolo-
gie – hätte längst eine Lösung. Doch die 
Politiker – die Kirchenleitenden – wol-
len wieder gewählt werden oder haben 

Angst, ihr Gesicht zu verlieren, wenn sie 
einlenken. Ich glaube, es hat mit Macht-
denken und Angst zu tun, dass die Gast-
freundschaft nicht offiziell gewährt wird. 

Die Reformierten können nur warten, bis sich 
die Katholiken endlich bewegen?
Nein. Wir sollen mit der nötigen Sorg-
falt und Sensibilität auf innerkatholische 
Konflikte reagieren und unsere Hausauf-
gaben nicht vergessen. Ich beobachte 
bei uns eine gewisse liturgische Verlu-
derung. Ich denke, die Gemeinde soll 
besser an das Sakrament herangeführt 
werden und sich wieder stärker bewusst 
werden, dass sie Abendmahl feiert. Zu-
weilen wird in reformierten Gottesdiens-
ten so lieblos gefeiert, dass einem das 
Brot im Hals stecken bleibt.

Was macht ein Abendmahl mit Ihnen?
Ein guter Abendmahlsgottesdienst gibt 
mir das Brot des Lebens auf den Lebens-
weg. Ich spüre, dass mein Unglaube sich 
in Glaube verwandelt, meine Verzagtheit 
in Zuversicht und meine Verzweiflung in 
Hoffnung. IntervIew: felIx reIch
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ralph  
Kunz, 49
ist Professor für Prakti­
sche Theologie und  
Dekan an der Uni Zürich. 
Ein Forschungsschwer­
punkt ist die Liturgik.  
Er habilitierte zum The­
ma «Gottes dienst  
evangelisch reformiert». 
Er ist auch  einer der 
Herausgeber des Buchs 
«Abendmahl». fmr
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Zum NachdenkenZum Nachschlagen Zum AbtauchenZum Abklappern

INFOBROSCHÜRE

FÜR FAIRE GENIESSER 
UND ESSER
Schweizer Schoggi ist weltmeis -
ter lich gut. Aber leider nicht 
immer weltmeisterlich fair produ-
ziert. Die Erklärung von Bern, 
EvB, listet in einer Broschüre fort-
schrittliche, durchschnittliche, 
nachlässige und verweigernde Pro-
duzenten auf. Auf dass wir denken 
beim Geniessen. RJ

DIE WAHRHEIT ÜBER SCHWEIZER 
SCHOKOLADE. Gratis, Spende 
erwünscht, bestellen bei www.evb.ch 

ASYLLEXIKON

FÜR MENSCHEN, DIE 
MITREDEN WOLLEN
Wer hat im Alltag schon immer 
alle Fachbegri� e rund ums Asylwe-
sen im Kopf? Was heisst NEE? 
Und was Nothilfe? Was ist ein Wie-
dererwägungsgesuch? Und wie 
viele Ausländer wohnen genau bei 
uns? Oft wäre es gut, man wüs -
ste Bescheid. Oder hätte ein Lexi-
kon zur Hand. Da ist es! RJ

HEKS-ASYLLEXIKON. Fr. 10.–, kann 
bezogen werden über Tel. 071 410 16 84 
oder www.heks.ch/asyllexikon 

BEIZENFÜHRER

FÜR FANS VON GUTEN, 
ALTEN BEIZEN
Es gibt sie noch, die echten Wirt-
schaften, wo man einfach und 
gemütlich tafelt. Soeben sind sie 
wieder gluschtig bebildert und 
beschrieben in Buchform erschie-
nen. 101 Lokale aufgelistet von 
Martin Jenni und Marco Aste in 
ihrem Führer. Eine Augenwei -
de und Gaumen(vor)freude! RJ

CERVELAT UND TAFELSPITZ. Martin 
Jenni / Marco Aste, AT-Verlag, Aarau, 
391 Seiten, Fr. 49.90, www.at-verlag.ch

STADTFÜHRER

FÜR STADTWANDERER, 
DIE MEHR SUCHEN
Zürich ist laut, hektisch und alles 
andere als gemütlich. Sagen 
viele Nichtzürcher. Falsch, sagen 
Ursula Bauer, Jürg Frischknecht 
und Marco Volken und schlagen 
sechzehn Stadtwanderungen vor, 
die eine Stadt abseits der ausge-
tretenen Pfade zeigen. Für Touris-
ten und Zürich-Neuentdecker! RJ

WANDERN IN DER STADT ZÜRICH. Mit 
Stadtplänen und Serviceteil, 328 Seiten, 
Fr. 42.–, Rotpunktverlag, A� oltern a. A.

ZUSCHRIFTEN

RADIO UND TV
Priesterinnen. In ihrem neu en 
Buch schildert die Öster rei -
che rin Maria Prieler-Woldan ein 
wenig bekanntes Stück Frauen-
kirchengeschichte. Bereits vor 
dem zweiten Vatikanischen Konzil 
gab es Bischöfe, die sich eine 
Frau  en priesterweihe durch aus 
vorstellen konnten. Und die 
Schweizer Juristin Gertrud Hein-
zelmann kämpfte dafür. Doch 
die Diskus sion wurde abgewürgt.
11. August, 8.30, SRF 2 Kultur

Schweizer Islam. In vielen Ge-
meinden sind Kopftuch tragende 
Immigrantinnen keine Selten -
heit mehr. Ungewohnt ist jedoch 
die Tatsache, dass auch Schwei-
zerinnen und Schweizer zum 
Islam konvertieren: zum Beispiel 
Walter Tarnutzer, der bereits 
mit achtzehn Jahren zum Islam 
übertrat, sowie Sonja Härri-
Aboue Mara, die aus Liebe zu ih-
rem Mann Hisham zum Islam 
konvertierte. Die Dokumentation 
gibt Einblick in ihr Leben, das 
von den Regeln und Ritualen des 
Islams bestimmt ist.
2. August, 12.00, 3sat

Fairer Handel. Immer mehr Gü-
tesiegel für fairen Han del drän-
gen auf den Markt und wer den vom 
Verbraucher p o sitiv aufgenom-
men. 2012 wurden über fünf Milli-
ar den Euro mit fairen Produkten 
erwirtschaftet. Aber ist wirklich 
immer fair drin, wo fair drasteht? 
Der Filme macher Donatien 
Lemaître besuchte Plan tagen in 
Mexiko, in der Domini kanischen 
Republik und in Kenia. Die Do ku-
men  tation deckt auf, wie Konzerne 
versuchen, mithilfe des Fair-Trade-
Kon zepts ihr Image auf zu bes sern – 
zulasten der Klein pro duzen ten 
und ihrer Angestellten. 
6. August, 21.45, Arte

Bergbauern. Vier Jahre lang be-
gleitete Hanspeter Bäni mit 
der Kamera die Bauernfamilie 
Epp im Maderanertal. Entstan -
den ist der Film «Im Schatten des 
Glücks» über den Überlebens-
kampf in den abgelegenen Gebie-
ten der Zentralschweiz – ein 
Heimatfi lm jenseits von Stereo-
typen, denn alle Probleme der 
Neuzeit sind längst auch in der 
Bergwelt angekommen.
9. August, 21.00, SF 1

VERANSTALTUNGEN
Jung und muslimisch. Welche 
Rolle spielt der Glaube im Leben 
muslimischer Jugendlicher? 
Womit beschäftigen sich die reli-
giös Aktiven unter ihnen? Und 
wie wichtig oder unwichtig ist ei-
gentlich Religion? Der Workshop 
«Mittendrin statt nur dabei» 
bietet Mitarbeitenden in der Ju-
gend- und Sozialarbeit die Ge-
legenheit, Einblick in die Lebens-
welt junger Muslime zu gewin -
nen. Workshop an der Uni Luzern 
mit den Islamwissenschaftlern 
Jürgen Endres und Andreas Tun-
ger-Zanetti – ab 12. Septem ber.
Info: www.unilu.ch/zrf/wb
041 229 55 82 (Di u. Do)

Sommerkino. «Le Havre»: Der 
fi nnische Filmemacher Aki Kauris-
mäki widmet sich der Flücht-
lingsproblematik Europas. Gefühl-
voll und bissig zugleich – und vor 
allem ohne klassisches Gutmen-
schenpathos. Jede Szene sieht 
aus wie ein Gemäl de von Edward 
Hopper. Aber Kaurismäki zeigt 
das nicht Existierende und tut so, 
als sei es Realität. Realität so, 
wie sie sein sollte. 19./22./23. Au-
gust, 21.00, Cinématte Bern. 
Reservation, Info: 031 312 45 46; 
www.cinematte.ch

Gehörlos. Die Hörbehinderten-
gemeinde Bern und die Gehör-
losenseelsorge Zürich laden ein 
zu einem Ausfl ug nach Spiez, 
mit Schlossbesichtigung, Mittag-
essen und Schi� fahrt auf dem 
Thunersee – am 24. August, 
11.00, Schloss Spiez. Info 
und Anmeldung: 031 340 24 24;
www.refbejuso.ch/hbg

Kartause Ittingen. Ein Tages-
ausfl ug zum Kloster Kartause Ittin-
gen im Kanton Thurgau. Das 
ehemalige Kloster atmet auch 
heu te noch die Kraft der Stille 
in den historischen Gebäudetei-
len: Labyrinth, Kreuzgang, Gär -
ten und Brunnen. Sie alle werden 
leben dig und stärken Leib und 
Seele durch die Kraft der Musik 
und das achtsame Innehalten. 
Mit Hans-Jürgen Hufeisen, Kom-
ponist und Blockfl ötist, Simon 
Jenny, Pfarrer und Musiker, und 
Thomas Bachofner, Leiter tecum. 
31. August, 9.30 bis 17.30
Info/Anmeldung: 079 207 52 19;
simon.jenny@bluewin.ch
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GOTTESDIENST

Besondere Feier 
zu Maria Himmelfahrt
Die Marienverehrung der katholischen und orthodoxen Gläubigen ist 
den Reformierten fremd. Höchstens an Weihnachten gewähren sie der 
Gottesmutter einen kurzen Auftritt unter dem Tannenbaum. In der Kir-
che Scherzligen geht man mit diesem Thema o� ener um: Zum zehn-
ten Mal fi ndet Mitte August eine Marienfeier statt, die sowohl von re-
formierter wie von katholischer Seite gestaltet wird.

MARENFEIERN. 15. August, Kirche Scherzligen, Thun: 
7.30, Morgenfeier mit Pfarrer Markus Nägeli und Edith Zurfl üh, Musik; 
19.30 «O Maria, dulcis rosa», 10. Scherzliger Marienfeier mit 
Musik unter anderem von Monteverdi und Gabrieli. www.scherzligen.ch
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O Maria, dulcis rosa

AGENDA 
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REFORMIERT. 7/2013
TRISOMIE 21. «Wenn ich tanze, spüre ich 
meinen Mut»

SUGGERIERT
Als Mutter einer Primarschülerin 
mit Trisomie 21 las ich den Titel-
seitenartikel zunächst voller Freu-
de. Doch welch ein Entsetzen!
Da lese ich: «… die Chromosomen-
störung Trisomie 21.» Als Mitbe-
gründerin des Vereins für kritische 
Information für pränatale Diag-
nostik setze ich mich seit über 
zwanzig Jahren mit der Thematik 
auseinander. Ich kann mich gar 
nicht mehr erinnern, wann ich zu-
letzt darauf hingewiesen wurde, 
das Tris 21 eine Störung sein soll. 
Nicht, dass ich das Syndrom 
meiner Tochter verherrlichen möch-
te. Dennoch: Wenn wir weiterhin 
solche negativen Begri� e für Lau-
nen der Natur verwenden, müs -
sen wir uns nicht wundern, wenn 
für Menschen mit geringen Ab-
weichungen von der suggerierten 
Norm ein Begri�  wie Störung 
verwendet wird. Von Störung leite 
ich ab: gestört werden, gestört 
sein, stören, «än Gschtörtä». Sol-
che Begri� e untermauern eine 
negative Sichtweise und suggerie-
ren, dass die Geburt eines sol -
chen Menschen eine Störung be-
deutet. Wäre es nicht Aufgabe 
der Kirche, die Menschen von 
solch abartigen Begri�  ichkeiten 
wegzuführen?
CARMEN STOTTELE, ZÜRICH

REFORMIERT. 7/2013 
KLIMAWANDEL. Fliegen oder daheim 
bleiben? Fleisch essen oder verzichten?

ANIMIERT
Das Dossier «Klimawandel» hat 
mich vollends begeistert. Schön, 
dass da ganz praktische Einblicke 
gewährt werden in den Alltag 
von Menschen, die Initiative zeigen 
und im eigenen Leben etwas ver-

ändern zugunsten der Gemein-
schaft. Und toll, dass o� ensicht-
lich wird, dass Veränderung 
mit dem Ringen mit sich selbst 
verbunden – und nachhaltig ist. 
ESTHER ZINGRICH, SCHWANDEN

REFORMIERT. 7/2013
KIRCHENBUND. Wie viel Einheit 
brauchen die Reformierten?

FALSCH INFORMIERT
Es geht doch beim Kirchenbund 
gar nicht um Einheit, sondern 
um eine stärkere gemeinsame 
Struktur nach innen zwischen 
den Kantonalkirchen – und nach 
aussen gegenüber Ökumene 
und Staat. Selten muss ich mich 
über Artikel in «reformiert.» är -
gern – aber diesmal sehr, wenn im 
Bericht über die Abgeordneten-
versammlung des Kirchenbundes 
scheinbar «objektiv» resümiert 
wird: «Statt eines losen Bundes 
ist also mit der Umstellung der 
drei Buchstaben SEK zu EKS eine 
Schweizer Einheitskirche vor-
programmiert.» Das ist doch eine 
glatte Falschinformation und 
Irreführung der Lesenden. Einheits-
kirche tönt wie Einheitskasse 
(Krankenversicherung). Aber 
darum geht es doch gar nicht. Denn 
mit dem neuen Kirchenbund 
würden weder die Kantonalkirchen 
noch die Kirchgemeinden «ver-
schwinden». Aber der Kirchenbund 
(analog dem schweizerischen 
Staatenbund bis 1848) könnte 
endlich zu einer verbindliche -
ren, nach innen und aussen tat-
kräftigeren «Bundeskirche» 
der reformierten Kirchgenossen 
werden (analog zum Bundes -
staat der Eidgenossen). Warum, 
mit welchen Absichten und 
Interessen muss ausgerechnet 
«reformiert.» (das Einheits -
blatt der Reformierten?) dage -
gen Stimmung machen? 
HANS-BALZ PETER, HINTERKAPPELEN

RICHTIG INTERPRETIERT
Paulus schrieb den Korinthern, 
sie sollten mit einer Stimme spre-
chen (1. Kor. 1, 10). Das ist zu-
nächst befremdlich. Denn unter 
Einheit verstehe ich die gegen-
seitige Anerkennung – auch wenn 
man gegensätzlicher Meinung 
ist. Aber darauf will Paulus o� en-
bar gerade hinaus. Niemand soll 
sagen: Ich gehöre Paulus, Apollos 
oder Kephas an. Heisst: Niemand 
soll sagen, ich bin katholisch, or-
thodox oder evangelisch, sondern 
alle sollen erklären, dass sie Chris-

tus angehören (1. Kor. 1, 24). 
Denn von ihm geht die Kraft aus, 
die eine Kirche ausmacht. 
MICHAEL VOGT, INTERNET-FORUM

OFFEN KOMMUNIZIERT
Dass es der reformierten Kirche, 
die sich ja aus Dutzenden refor-
mierten Kirchen zusammensetzt, 
an Einheit fehlt, ist ihre Attrakti-
vität. Nur in der Vielfalt gibt es Frei-
heit. Jedes Mitglied ist allzeit auf-
gefordert, selber zu denken und zu 
bekennen. Die reformierte Kir -
che kennt keine richtige oder fal-
sche Lehre, keine allgemein ver-
bindliche Lesart der Heiligen Schrift. 
Sie ist eine sich stetig wandelnde, 

sich reformierende Kirche. Und 
genau als eine solche sollte sie 
auch erkennbar sein. Sie soll kein 
Grossunternehmen sein, wel -
ches sich mit Werbung, Logo und 
Slogan vermarktet. Was es 
braucht, sind lebendige Gemein-
den und Kirchenmitglieder. 
Auf diese Weise entstehen Interes-
se, Überzeugung und Dialog. 
KIM DÄLLENBACH, INTERNET-FORUM

REFORMIERT. 7/2013
HEKS. Wen und wie soll das evangelische 
Hilfswerk unterstützen?

MINDERWERTIGE ARBEIT
Das Hilfswerk der evangelischen 
Kirchen Schweiz (Heks), unter-
stützt vom Arbeitgeberverband, 
setzt sich mit einer Kampagne 
für mehr Chancengleichheit in der 
Arbeitswelt ein. Dies wird mit 
der breitestmöglichen Integration 
der Menschen in den Arbeitsmarkt 
begründet. Gegen eine bessere 
Integration der Menschen in den 
Arbeitsmarkt ist grundsätzlich 
nichts einzuwenden. Die auf den 
Plakaten dargestellten Tätigkeiten, 
u.a. Warten von Toiletten, werfen 
indes eher die Frage nach unse  -
rer «Wertschätzungsskala» von Ar -
beit auf. Ob eine Kampagne für 
mehr Anerkennung solcher und 
ähnlicher, als minderwertig ein -
gestufter, aber unerlässlicher Arbei-
ten nicht angebrachter wäre? 
MARGARETA ANNEN-RUF, SIGRISWIL

«GERINGSTE BRÜDER»
Christlich, christlicher, am christ-
lichsten? Ist das Heks christlich 
genug? Ich meine, das evangelische 
Hilfswerk ist solide im christli -
chen Glauben verankert. Die Hilfe 
des Heks kommt den «gerings -
ten Brüdern» und Schwestern zu-
gute. «Was ihr einem dieser mei-
nen geringsten Brüder getan habt, 
habt ihr mir getan.» (Matth. 25, 40). 
In vielen Ländern leben die se 
«Geringsten» am Rande der Gesell-
schaft – unter politisch und wirt-
schaftlich schwierigsten Bedingun-
gen. Und oft gehören sie zudem 
einer religiösen Minder heit an, ob 
sie nun Animisten, Buddhisten, 
Christen, Hindus oder Muslime 
sind – und werden zusätzlich 
unterdrückt. 
PIEDER A. CASURA, PFÄFFIKON

REFORMIERT. 6/2013
DOSSIER. Blick in die stille Welt einer 
Palliativstation

PALLIATIVE MEDIZIN
Im Artikel heisst es: «In Ruhe 
und ohne Schmerzen sterben. Ge-
nau dies ist oft nicht möglich, 
weil die moderne Medizin am Ende 
noch ganz viel unternimmt.» 
Pallia tion, also Lindern und Pfle-
gen, ist we der ein Widerspruch 
zur «modernen Medizin», noch ist 
sie neu. Schon unsere ärztlichen 
Vorfahren, aber ganz besonders 
auch die Pfl e genden in den Kranken-
häusern und Spitälern, prakti-
zierten ebendies seit Jahr und Tag. 
Früher war es vielleicht einfacher 
und selbstverständlicher, da man 
nicht dieselben diagnostischen 
und therapeutischen Möglichkei-
ten hatte. Heute kann der Tod 
manchmal durch therapeutische 
Massnahmen hinausgezögert
werden. Wenn dies geschieht, ist 
es ein Entscheid, der im Gespräch 
mit den Patientinnen und Pati  -
en ten sowie deren Angehörigen ge-
fällt wird. Dass von ärztlicher 
Seite ein belastendes Dasein ent-
gegen dem Wunsch der Betrof -
fenen verlängert wird, habe ich in 
meiner langjährigen Tätigkeit 
als Arzt in Spital und Praxis kaum 
je erlebt. Lindern, pfl egen und 
trösten sind auch wichtige Elemen-
te der traditionellen Medizin. 
ANDREA GANZONI, DÜRNTEN
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SEK: Eine Stimme – ein Bund?

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.», 
Postfach 312, 3000 Bern 13



12 DIE LETZTE reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 8 / August 2013

VERANSTALTUNG

zum Fastenbrechen – wird ein 
gemeinsames Bu� et erö� net, an 
dem sich alle bedienen dürfen. 
Zum Abschluss des diesjährigen 
Ramadan, am 7. August,  feiert 
auch die Kirchgemeinde Muri- 
Gümligen im Thoracher ein christ-
lich-muslimisches Fest. Nach ei -
ner Einführung gibt es ab 21 Uhr ein 
Gebet und ein gemeinsames Mahl. 
Eingeladen sind alle, die gemein-
sam fröhlich feiern wol len. Getränke 
sind vorhanden. Fleischloses 
Essen bringen alle selber mit. RJ 

FEIERN. Feier im Haus der Religionen:
079 273 39 55. 
Feier im Thoracher-Gemeindehaus: 
christoph.knoch@rkmg.ch oder 
031 950 44 46

RAMADAN

CHRISTEN UND MUSLIME 
FEIERN GEMEINSAM
Auch dieses Jahr fällt der Schwei-
zer Nationalfeiertag wieder in 
den Ramadan, in die Fastenzeit 
der Muslime. Im Haus der Re  -
li gionen feiern deshalb Christen 
und Muslime gemeinsam den 
1. August. Organisiert von der Ge-
meinschaft Christen und Mus -
lime, GCM und tuos, tolerante und 
o� ene Schweiz, gibt es für Besu-
cherinnen und Besucher ein Kon-
zert des Chors Anatolia und eine 
Ansprache von Tanya Mirabile vom 
Konfl iktbüro, Raum für Mediation 
und Vermittlung. Um 21.10 Uhr – 
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Von einem Höhepunkt 
zum nächsten

«Dagegen sind meine Geschichten Brösmeli»: der Schriftsteller Tim Krohn über seine Gefühle nach der Geburt seines Sohnes

Auf Tim Krohns Balkon mitten im Zür-
cher Kreis 5 ist es an diesem Sommer-
morgen etwas ungemütlich. Umgeben 
von Blumenkästen, sitzt der Schriftstel-
ler auf einem der beiden Stühle, die hier 
knapp Platz haben, und macht Pause vom 
Wohnungsputz, den er jeweils montags 
erledigt. Von der Strasse herauf dröhnt 
ein Laubbläser. Im Innenhof kreischt 
eine Säge, später kommt das Klopfen 
von Krohns Waschmaschine dazu. Der 
48-Jährige grinst. Unruhige Zeiten ist er 
gewohnt, die letzten Monate waren in-
tensiv: Sein erster Sohn kam auf die Welt. 
Das Einsiedler Welttheater, dessen Autor 
Krohn ist, feierte Première, am gleichen 
Tag machte seine Frau ihren Studienab-
schluss. Die Première seines jüngsten 
Stücks «Vehsturz» im Landschaftsthea-
ter Ballenberg ist in zwei Tagen. 

GENFORSCHUNG. Schon die Entstehungs-
geschichte seines Welttheaters zeigte 
auf, wie temporeich das Leben sein kann. 
Vor drei Jahren schrieb Krohn die erste 
Fassung des Stücks, in dem die Medizin 
als Heilsgott für die Menschen erscheint. 

Darin fantasiert ein Chefarzt über die 
Möglichkeiten der Genmedizin, die den 
Menschen reparierbar und perfekt ma-
chen kann. Kurz vor der Première im Juni 
berichteten die Medien vom erfolgrei-
chen Klonen eines Embryos. «Ich fi nde 
diese Entwicklung unheimlich», sagt 
Krohn. «Wir sind noch nicht in der Lage, 
uns mit den medizinischen Möglichkei-
ten vernünftig auseinanderzusetzen.» 

NATURWUNDER. Als seine Partnerin 
schwan  ger wurde, musste das Paar sich 
selbst schwierigen Fragen stellen: «Wir 
diskutierten lange, ob wir das Ungebo-
rene auf Behinderungen testen lassen 
sollen.» Schliesslich hätten sie es aus 
einem praktischen Grund gemacht: Krohn, 
der im Glarnerland aufgewachsen ist, 
möchte mit Frau und Kind zurück aufs 
Land, wo sein Sohn – und am liebsten 
noch drei weitere Kinder – möglichst viel 
Raum hat. «Wir liessen die Tests machen, 
um zu wissen, ob wir eine gute Infra-
struktur brauchen werden. Das Kind 
wollten wir sowieso.» Das Baby kam 
gesund zur Welt. «Die Vollkommenheit 

eines Neugeborenen zu sehen, war über-
wältigend.» Das sei viel grösser als alles, 
was Menschen sonst erschaffen. «Dage-
gen sind meine Geschichten Brösmeli.»

WIEGENLIEDER. Dabei war die Schaf-
fensphase des Welttheaters für Krohn 
«extrem intensiv». Wie bespielt man 
den grossen Platz vor dem Kloster? Wie 
erreicht man Leute, die kaum ins Theater 
gehen? Erst mit der dritten Fassung war 
Regisseur Beat Fäh, der Krohn für das 
Welttheater angefragt hatte, zufrieden. 
Darin geht es nicht wie in den vergan-
genen Aufführungen um den von Zweifel 
und Gottlosigkeit geplagten Menschen, 
sondern um seine Allmachtsfantasien.

Ganz und gar unschuldig ist der 
Mensch hingegen in Krohns neustem 
Projekt: Der Autor hat soeben alte deut-
sche Wiegenlieder neu und auf Mundart 
geschrieben und wird eine CD einsingen. 
Er sagt: «Wenn ich ein Projekt im Kopf 
habe, möchte ich es realisieren.» Dafür 
müsste er seine Tage streng durchpla-
nen. Und deshalb muss er jetzt die Woh-
nung weiterputzen. ANOUK HOLTHUIZEN

TIM 
KROHN, 48
kam 1966 als Sohn 
deutscher Eltern 
ins Glarnerland. In Zü-
rich studierte Tim 
Krohn Philosophie und 
Germanistik, heute 
ist er freischaffender 
Schriftsteller und 
Dozent am Literatur -
ins titut Biel. Zu sei -
nen Werken gehören 
siebzehn Bücher, 
darunter das preisge-
krönte «Vrenelis 
Gärtli», vierzehn Thea-
terstücke, Hörspiele 
und Kurzfi lme.

AUFFÜHRUNGEN 
Einsiedler Welt theater
bis 7. September, 
einsiedler-welttheater
2013.ch
«Vehsturz» bis 24. August, 
landschaftstheater-
ballenberg.ch 

PORTRÄT/ Welttheater, «Vehsturz», Vaterschaft: Tim Krohn 
schafft ein Werk nach dem anderen und wird reich beschenkt.

BARBARA GÜNTHARD-MAIER, POLITIKERIN 

«Gott gibt mir die 
Kraft, in meinem 
Amt zu bestehen»
Wie haben Sie es mit der Religion, Frau  Günt-
hard-Maier?
Der Begriff Religion klingt für mich ver-
staubt, nach Fragen wie: «Wie soll die Kir-
chenbank aussehen? Wie klingt richtige 
Kirchenmusik?» Das Wort Glaube hinge-
gen lebt für mich, es hat mit dem Herzen 
zu tun. Ich bin ein gläubiger Mensch.
 
Wenn der Glaube eine Herzensangelegenheit 
ist, kann man ihn auch ohne Kirche leben.
Persönlich teile ich meinen Glauben gerne 
mit anderen. Das ist ermutigend. Spiritua-
lität jedoch ist für mich eine sehr persönli-
che Angelegenheit, sie kommt von innen.
 
Und wie leben Sie Ihre Spiritualität?
Ich brauche Momente der Stille, des 
Gebets. Ohne würde es mir schwerfallen, 
mit den grossen Belastungen, wie sie 
zum Beispiel ein Regierungsamt mit sich 
bringt, umzugehen. Gott gibt mir Kraft. 
Das war schon als Kind so. Ich halte häufi g 
Zwiesprache mit Gott, zum Beispiel, wenn 
ich morgens früh mit dem Velo durch 
das Weinland kurve. Oft habe ich dann 
überraschende Gedanken, mir kommt ein 
Psalmwort in den Sinn. Danach bin ich 
wieder voller Kraft und bereit für meinen 
Alltag.
 
Inwiefern sind Sie eine christliche Politikerin?
So, wie ich die Person Jesus in den Evan-
gelien wahrnehme, ging es ihm nie um 
weltliche Macht, er konzentrierte sich 
darauf, die Herzen der Menschen zu errei-
chen. Damit hat er auch die Erwartungen 
vieler seiner Anhänger enttäuscht. Dies 
hat mein Weltbild geprägt: Der Glaube 
hat mit dem Inneren des Menschen, dem 
Unsichtbaren zu tun, Politik mit dem Staat 
und mit Macht. Da trenne ich klar.
 
Sie sind in einer Freikirche engagiert. Was 
macht diese besser als die Landeskirche?
Ich möchte nicht werten. In meiner Frei-
kirche ist es nicht besser, es ist anders. Mir 
passt der Gottesdienst dort. In die refor-
mierte Kirche gehe ich jedoch weiterhin 
gerne, sie hat meine Kindheit geprägt. Ich 
bin deshalb auch nie aus der Kirche ausge-
treten. Mir fehlt in der Landeskirche aber 
zuweilen der Mut, die eigene theologische 
Linie wider den Zeitgeist beizubehalten. 
Ich werde dort zu selten im guten Sinne 
provoziert. INTERVIEW: FELIX REICH
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BARBARA
GÜNTHARD, 41
wurde 2012 für die 
FDP in die Exekutive der 
Stadt Winterthur, den 
Stadt rat, gewählt. Dort 
leitet sie das Departe -
ment Sicherheit und Um-
welt. Barbara Günthard 
ist verheiratet und 
Mutter zweier Kinder.
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